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Nikolaus V. (1447—1455), der erste Papst der Renaissance
ZUR 500. WIEDERKEHR SEINES TODESTAGES: 24. MÄRZ 1455

Am vergangenen 24. März war ein halbes
Jahrtausend verflossen seit dem Tode Ni-
kolaus' V., den Vespasiano da Bisticci, ein
Zeitgenosse des Papstes, «das Licht und
den Schmuck der Kirche Gottes und seines
Jahrhunderts» genannt hatte. Die große
Weltpresse hat freilich diesen Gedenktag
stillschweigend übergangen. Und doch hätte
die 500. Wiederkehr des Todestages Ni-
kolaus' V. eine Erwähnung verdient. Gilt
doch Nikolaus als der erste Renaissance-
papst, unter dem die entscheidende Wen-
dung des Papsttums zum Humanismus er-
folgte. Das Aufkommen der neuen Geistes-
haltung, die wir heute mit dem Namen
Renaissance bezeichnen, leitet eine der
denkwürdigsten Epochen der Weltge-
schichte ein. Seit der Mitte des 15. Jahr-
hunderts wurde das Papsttum von der
neuen Geisteskultur erfaßt. Die Ansätze
reichen in die Zeit Martins V. (1417—1431)
zurück. Dessen Nachfolger, Eugen IV.
(1431—1447), kam während seines zehn-
jährigen Aufenthaltes in Florenz, dem da-
maligen Mittelpunkt der Renaissance, mit
der neuen Geistesbewegung in Berührung.
Den Bund mit ihr hat Nikolaus V. ge-
schlössen. Durch ihn wurde die Renaissance
auch zu einer kirchengeschichtlichen Be-

wegung.

I. Vorleben und Persönlichkeit Nikolaus' V.

Tommaso Parentucelli — so hieß Ni-
kolaus V. vor seiner Wahl zum Papst —
stammte aus Sarzana, einem kleinen Flek-
ken an der ligurischen Küste. Von Natur
reich begabt, verlebte der am 15. November
1397 Geborene eine harte Jugend. Seine
Studien begann er in Bologna, mußte sie
aber nach dem Tode seines Vaters unter-
brechen. Ein erster Aufenthalt in Florenz
brachte Tommaso Parentucelli in Verkehr
mit den berühmtesten Gelehrten seiner
Zeit. In Bologna erwarb er sich den Ma-
gistertitel. Niccolö d'Albergati, der dama-
lige Bischof von Bologna, nahm den jungen
Magister in seine Dienste. Er selbst ge-
hörte dem strengen Kartäuserorden an und

war einer der hervorragendsten Bischöfe
des 15. Jahrhunderts. In der Zeit der be-

ginnenden Verweltlichung der Renaissance
lebte Albergati auch als Bischof nach den
strengen Regeln seines Ordens. Die Nacht
verbrachte er auf einem Strohsack und
erhob sich um Mitternacht zum Gebet.
Während 23 Jahren war Parentucelli der
beständige Begleiter seines Herrn, der
1426 von Martin V. zum Kardinal erhoben
wurde. Nach dem Tode Albergatis (1443)
fand Tommaso Parentucelli in Papst Eugen
IV. einen neuen Gönner. Dieser ernannte
ihn 1444 zum Bischof von Bologna. Da sich
die Stadt in offener Empörung gegen den

Papst befand, konnte Parentucelli sein
Bistum nicht antreten. Dafür betraute ihn
Eugen IV. mit wichtigen Legationen nach
Deutschland, die er mit großem diploma-
tischem Geschick ausführte. Als Belohnung
verlieh ihm der Papst am 23. Dezember
1446 den Kardinalshut. In kurzer Zeit nahm
Parentucelli im obersten Senat der Kirche
eine überragende Stellung ein, so daß ihn
der Gesandte von Siena einen zweiten
Papst nannte. Als Eugen IV. starb, folgte
ihm Parentucelli am 6. März 1447 in der
obersten Leitung der Kirche nach. Inner-
halb von drei Jahren war Parentucelli Bi-
schof, Kardinal und Papst geworden.

II. Nikolaus V. und die Reform der Kirche

Als der 49jährige Nikolaus V. den Stuhl
Petri bestieg, hatte die Kirche eine der
schwersten Krisen hinter sich. Die Ver-
suche des Konziliarismus auf den Synoden
von Konstanz (1414—1418) und Basel (1431
bis 1449) die Verfassung der Kirche um-
zustürzen, hatten das Papsttum nicht zu
erschüttern vermocht. Es war ein gewalti-
ger Erfolg für Nikolaus V., als es ihm in
kurzer Zeit gelang, die letzten Auswirkun-
gen des Basler Schismas zu überwinden.
Felix V., der letzte Gegenpapst, dankte am
7. April 1449 ab und unterwarf sich dem
rechtmäßigen Oberhaupt der Kirche. Auch
das von Basel nach Lausanne verlegte Kon-
zil löste sich am 25. April 1449 auf, nach-

dem es sich vor kurzem noch herausge-
nommen hatte, «einen gewissen Tommaso
von Sarzana, der es gewagt habe, den
Apostolischen Stuhl zu besteigen und sich
Nikolaus V. zu nennen, aufzufordern, sei-
ner Würde zu entsagen und vor sein Ge-
rieht zu stellen».

Der Ausdruck des Dankes für die Wie-
derherstellung der kirchlichen Einheit und
die Überwindung der konziliaren Gegen-
Partei sollte das allgemeine Jubiläum von
1450 sein. Die ganze Christenheit setzte
die größten Erwartungen auf dieses Jubel-
jähr. Der gelehrte Propst des St.-Ursen-
Stiftes in Solothurn, Felix Hemmerli (ge-
storben 1454), gab ihnen beredten Aus-
druck. Am Schluß seiner Schrift über das
herannahende Jubeljahr ruft er mit dem
greisen Simeon aus:

«Nun lassest Du, o Herr, nach Deinem
Worte Deinen Diener im Frieden scheiden,
da meine Augen das ruhmvolle Kommen des
Heiles gesehen. Nun weiß ich es in Wahr-
heit, jetzt ist die erwünschte Zeit, jetzt der
Tag des Heiles; ja über alles Heil und alle
Schönheit der Welt gehen die herrlichen
Tage Deines Jubeljahres.

O Herr, dessen Erbarmen ohne Grenzen
ist, vollende in uns Deine Gnade, daß, wie
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Du die Erwartung Simeons erfüllt hast und
er den Tod nicht sah, bevor er Christus den
Herrn zu sehen gewürdigt wurde, auch wir
den Tod nicht kosten, bis wir die Wohltaten
Deines so heilsamen, so überaus glücklichen
Jubeljahres freudig erlangen.»

Die großen Pilgerscharen, die im Jubel-
jähr 1450 nach Rom zogen, huldigten nicht
nur Nikolaus V., als dem allgemein an-
erkannten Oberhaupt der Kirche. Voll
Hoffnung erwarteten sie auch von ihm, daß
er die langersehnte Reform an Haupt und
Gliedern verwirklichen würde. Umsonst
hatten die Generalsynoden von Konstanz
und Basel von der Kirchenreform gespro-
chen. Jetzt, da ihre Niederlage klar zutage
trat, war das Gesetz des Handelns an den
Papst übergegangen. Wird nun das Jubel-
jähr der Ausgangspunkt für die Erneuerung
der Kirche werden, wie die Reformfreunde
hofften?

Doch Nikolaus V. erblickte seine Haupt-
aufgäbe nicht in der Kirchenreform. Er
glaubte, daß es genüge, einige Legaten
nach den am meisten bedrohten Ländern
zu senden, um die größten Mißbräuche zu
beseitigen. Nach Frankreich wurde Kar-
dinal Estouteville abgeordnet. Aber er war
nicht der Mann, dessen es bedurft hätte,
um in Frankreich Abhilfe zu schaffen,' wo
die Ideen des Konziliarismus in der pra-
gmatischen Sanktion von Bourges weiter-
lebten. Nach Deutschland wurden zwei Le-
gaten entsandt. Der erste, Nikolaus von
Cites, war ein persönlich vorbildlicher, un-
ermüdlicher Reformator. Seine große Le-
gationsreise führte ihn 1451/52 durch einen
großen Teil Deutschlands. Der zweite, Jo-
hann von Capestrano, war einer der groß-
ten Bußprediger seiner Zeit. Mit beispiel-
losem Erfolg trat dieser Heilige in Öster-
reich und Böhmen auf. Aber beiden Le-
gaten gelang es nicht, Deutschland wieder
eng mit Rom zu verbinden.

Es ist kein Zweifel, daß Nikolaus V. die
Notwendigkeit der Kirchenreform nicht in
ihrer vollen Bedeutung erkannte. Aber ha-
ben sie etwa seine beiden Vorgänger und
die späteren Päpste der Renaissance er-
kannt? Muß man nicht von einem ganzen
Komplex von Gründen und tragischen Um-
ständen sprechen, die mithalfen, daß noch
mehr als ein Jahrhundert verstrich, bis die
Reform das Papsttum und die Kurie er-
faßte?

III. Nikolaus V. und der Humanismus

Als Tommaso Parentucelli zum Papst ge-
wählt wurde, kannte der Jubel der Hu-
manisten keine Grenzen. Der neue Papst
sollte sie nicht enttäuschen. Selbst ein Ge-
lehrter, zog Nikolaus V. die berühmtesten
Humanisten an den päpstlichen Hof. Keine
Summe war ihm zu groß, um die Hu-
manisten fürstlich zu belohnen. Er hieß
darob der freigebigste Mann seines frei-
gebigen Jahrhunderts. Leidenschaftlich
sammelte der Papst Bücher und Hand-
Schriften. Bis in das ferne Dänemark zogen
seine Legaten und Agenten und entris-

sen dabei die «Germania» des Tacitus
der Vergessenheit. Die erworbenen Hand-
Schriften wurden in Rom vervielfältigt und
verbessert. Der Papst wollte sie in einer
Bibliothek den Gelehrten zugänglich ma-
chen. Unter dem unmittelbaren Schutz des

Heiligen Stuhles sollten die Denkmäler der
klassischen Literatur der Nachwelt erhal-
ten werden. So wurde Nikolaus V. der Be-
gründer der Vatikanischen Bibliothek, die
nach außen die Bedeutung des Papsttums
unterstreichen sollte.

Nikolaus V. hatte den Plan, vor allem
die Schätze der griechischen Literatur in
Italien heimisch zu machen. Das ist um so
bedeutsamer, als die Frührenaissance das
griechische Altertum auffallend gering
schätzte. Ihre Bewunderung galt den la-
teinischen Klassikern. Dieser einseitigen
Bevorzugung der lateinischen Literatur trat
Nikolaus V. entgegen. Wäre sein Plan in
Erfüllung gegangen, so hätte, wie Ludwig
Pastor hervorhebt, die Renaissance eine
andere Richtung eingeschlagen, als sie es
später tat. Statt auf das entsittlichte Rö-
mertum aufzubauen, hätte man sich an die
sittlich viel höher stehenden griechischen
Klassiker angelehnt.

Die hohe Auffassung von der Stellung
des Oberhauptes der Kirche war auch das
treibende Motiv, weshalb Nikolaus den
Plan eines Neubaues der Peterskirche, des
Vatikans und der sogenannten Leostadt
faßte. Die neue Peterskirche, die an die
Stelle der alten, baufälligen Basilika treten
sollte, war als ein Riesendom mit hoher
Kuppel geplant. Rechts von ihr sollte der
Palast des Papstes und links die Woh-
nungen der Geistlichen erbaut werden. Drei
geradlinige, breite Straßen waren auf dem
Plan von der Engelsburg nach den drei
großen Gebäuden vorgesehen. Man hat die-
sen Plan Nikolaus' V. in neuerer Zeit als
ein Wahnding bezeichnet, da dessen Aus-
führung die Zeit von 20 Pontifikaten und
ungeheure Geldsummen voraussetzte. Aber
die Zeitgenossen betrachteten das keines-
wegs als ein Ding der Unmöglichkeit. Her-
vorragende Architekten standen dem Papst
zur Seite. Der frühe Tod Nikolaus' V. hat
freilich den kühnen Plan jäh durchkreuzt,
und nur der abgebrochene Chor der Peters-
basilika legte von ihm der Nachwelt Zeug-
nis ab.

Die spätere Zeit hat über die einseitige
Bevorzugung der Humanisten durch Ni-
kolaus V. streng geurteilt. Unter den nach
Rom geeilten Gelehrten und Literaten be-
fanden sich Männer, die einer ganz un-
christlichen Lebensauffassung huldigten.
Einen der frivolsten Humanisten, Lorenzo
Valla, der sich über das Mönchtum lustig
machte, hat der Papst mit einträglichen
Pfründen ausgestattet. Wie die meisten sei-
ner Zeitgenossen hat auch Nikolaus V. die
aufkommende heidnische Richtung der Re-
naissance in ihrer Gefährlichkeit nicht er-
kannt. Es ist nur zu wahr, daß der geist-
liehe Charakter des päpstlichen Hofes im-

mer mehr verändert wurde, und daß die
Gelehrten, die Nikolaus V. anstellte, mehr
für die Bibliothek als für die Kirche Got-
tes arbeiteten. Viele Zeitgenossen haben
den Papst darob schon zu Lebzeiten ge-
tadelt. Nikolaus V. hat wohl die frivolsten
Elemente vom offenen Kampf gegen die
Kirche abgehalten, aber für die Folgen
mußte später die Kirche bitter büßen.

Persönlich war Nikolaus V. sittenrein
und von aufrichtiger, kindlicher Frömmig-
keit. Die besten Absichten beseelten ihn.
Er selbst hat in der berühmten lateinischen
Rede, die er im Angesichte des Todes an
seine Kardinäle hielt, nochmals die großen
Bauten und alles, was er für Kunst, und
Wissenschaft getan hatte, mit den Worten
gerechtfertigt :

«Ich habe die Kirche mit herrlichen Bau-
ten, mit den schönsten Formen einer von
Perlen und Edelsteinen schimmernden Kunst
geschmückt, sie mit Büchern und Teppi-
chen, mit goldenen und silbernen Geräten,
mit köstlichen Kultusgewändern überreich
ausgestattet. Und alle diese Schätze sam-
melte ich nicht durch Habsucht und Simo-
nie, durch Geschenke und Geiz, vielmehr
habe ich jede Art großmütiger Freigebig-
keit geübt in Bauwerken, im Ankauf zahl-
reicher Bücher, im Abschreiben lateinischer
und griechischer Handschriften und in der
Besoldung gelehrter Männer der Wissen-
Schaft. Aus der göttlichen Gnade des Schöp-
fers und dem beständigen Frieden der
Kirche während meines Pontifikates ist mir
dies alles zugeflossen.» (übersetzt bei Pastor,
Geschichte der Päpste, 1. Bd., 8. und 9. Aufl.
S. 650.)

Dann betete er mit zum Plimmel gefalte-
ten Händen: «Allmächtiger Gott, gib der
heiligen Kirche einen Hirten, der sie er-
halte und vermehre.» Und zu den Kardi-
nälen sich wendend, sprach er: «Euch aber
bitte und ermahne ich, soviel ich vermag:
Gedenket meiner im Gebete vor dem Aller-
höchsten.» Nachdem er sie gesegnet hatte,
hauchte er seine Seele aus.

* * *

So zeigt das Lebenswerk Nikolaus' V.
ein doppeltes Gesicht. Indem sich der
Papst, von den besten Absichten geleitet,
an die Spitze der neuen Kultur der Re-
naissance stellte, hat er auch die unseligen
Zeiten eines Alexanders VI. und Leos X.
vorbereitet. Wohl beendete er das Schisma
und festigte das Ansehen des Apostolischen
Stuhles, aber er ließ die Reform, die drin-
gendste Aufgabe, die der Kirche harrte,
ungelöst. Daß er sich ihrer Notwendigkeit
wie auch die meisten seiner Zeitgenossen
nicht bewußt war, erhöht die Tragik, die
auf dem Pontifikat des ersten und besten

Papstes der Renaissance liegt.
Jo/iann Baptist ViZZiger
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Es gibt kein Zurück
So heißt ein Buch von Georg Donatws

(Schwaben-Verlag, Stuttgart, 1953), der Un-
tertitel aber lautet: «Ökumenische Besin-
nung eines Protestanten.» Man liest das
Buch mit wachsender Spannung. Mitunter
stockt einem der Atem —• bei gewissen
Stellen setzt man zweimal an, um sich zu
vergewissern, ob man auch richtig gelesen
habe. Es stehen da nämlich Geständnisse,
die man sonst nur von Konvertiten zu hö-
ren bekommt. Am Schluß fragt man sich,
wie der Verfasser sich noch Protestant
nennen kann, denn er verwirft bloß Dinge,
gegen die jeder echte Katholik auch pro-
testieren muß, sofern er sein christliches
Gewissen am Evangelium orientiert. Skiz-
zieren wir kurz die einzelnen Abschnitte
des bedeutsamen Buches.

öfeztmemsclies LfcTit Dwwfceï

Die große Not unter Adolf Hitler gab
Katholiken und Protestanten gleicherweise
zu schaffen, aber sie hat die getrennten
Konfessionen einander näher gebracht, so
daß bereits viele davon träumten, die Eine
Kirche sei wieder geworden und harre nur-
mehr ihrer Sichtbarkeit. Allein die Nach-
kriegszeit hat dem Konfessionalismus
neuerdings Vorschub geleistet, und die Dog-
matisation der Lehre von der leiblichen
Aufnahme Mariens in den Himmel bedeu-
tete für die gegenseitige Verständigung zu-
nächst eine schwere Belastung. Die refor-
mierten Christen glaubten sich um der
Ehre Jesu Christi willen zu den schärfsten
Protesten Rom gegenüber berechtigt. Es
meldeten sich freilich auch andere Stirn-
men zum Wort, die eine intensivere mario-
logische Besinnung innerhalb des Prote-
stantismus weckten, und schließlich kam
einer der namhaftesten evangelischen
Schriftsteller trotz des neuen Mariendog-
mas zum Schluß: «Wenn die Reformation
heute zu geschehen hätte, so dürfte sie
nicht mehr geschehen.»

Profestarafiswws in der Krise

Martin Luther geriet mit seiner Gehör-
samskündigung gegenüber der kirchlichen
Autorität in eine gefährliche Nähe zum
Säkularen. Fortan galt allein die Schrift
als Quelle der göttlichen Offenbarung,
allein die Gnade, die Sünder gerecht
macht. Das hierarchische Amt muß der
Autorität subjektiver Erkenntnis weichen.
Damit war eine Linie begonnen, «die folge-
richtig bis zur Glaubenslosigkeit der theo-
logischen Freigeistigkeit und ihren absur-
den Ausstrahlungen in die heutige prote-
stantische Theologie (Bultmann) führen
mußte» (S. 46). Eine Christenheit ohne
Hierarchie und unantastbare sakramen-
tale Mitte ist jedoch nicht mehr Kirche,
sondern freie Gemeinde, die sich zusam-

menfindet oder zerstreut, je nachdem der
Prediger entspricht oder nicht zusagt. Dem
Protestantismus gebricht der Mut, den
Gedanken der Fleischwerdung des Wortes
entschlossen zu Ende zu denken. «In Jesus
Christus ereignete sich die vertikale Her-
abneigung Gottes auf die Horizontale der
Geschichte des Geschaffenen.... Die alte
Kirche hat keine Kirche abseits dieses
Linienkreuzes gekannt. Es mag dieses au-
ßerhalb seiner Glaubensgemeinschaften ge-
ben, Kirche im Vollsinn des Wortes gibt
es nicht» (S. 54).

Von der Menschwerdung des Logos her
gesehen sind Meßopfer, Heiligen- und Bil-
derverehrung nicht bloß zu verstehen, son-
dern gefordert. Echte Kirche kann auf die
sammelnde Mitte des Altares nie verzieh-
ten, denn er ist der Schnittpunkt des Heils-
Linienkreuzes. «Das Kreuzesopfer des Hei-
landes ist die Senkrechte mitten hinein in
das Gotteshaus und in die Herzen der es
erfüllenden Gemeinde. Stein und Form und
Menschlichkeit sind die Versinnbildlichung
der Kirche, die auf der Horizontalen durch
die Zeiten pilgert» (S. 56). Wer um der
vertikalen Unmittelbarkeit zu Gott willen
auf die Horizontale, das heißt: die Bindun-
gen des geschichtlichen Raumes verzieh-
tot, wird notwendig zum haltlosen Sektie-
rer und Schwärmer. Die tiefgründige
Skepsis gegenüber der gänzlich verderbten
Natur des Menschen verunmöglicht nicht
bloß ein positiv bejahtes Kulturschaffen,
sondern erschwert nicht minder eine
fruchtbare Seelsorge. «Der reformierte
Mensch in uns protestiert gegen die Ge-
schöpflichkeit, die neben dem Verstand
das Gemüt und, beides verbindend, den
Leib vorbehaltlos bejaht. Wir meinen
noch immer viel zu viel, wir könnten es
mit dem Kopf schaffen. So müssen wir an
dem heutigen Menschen in seiner Not vor-
beireden, sein Suchen und Sehnen unbe-
friedigt lassen» (S. 101). Die Menschen von
heute sind nicht zufrieden mit einem
menschlichen Biblizismus, sie brauchen ein
aus der Kraft des Evangeliums geprägtes
Menschentum. Sie wollen nicht bloß ange-
sprochen werden — die allgemeine Infla-
tion des Wortes macht ihnen das Hören
ohnehin schwer genug — sie suchen die
Unmittelbarkeit des gläubigen Erlebens.
Sie suchen in der Kirche auch den Prie-
ster, der ihnen Vater und Seelsorger sein
soll. «Man muß schon suchen, ehe man
einen Katholiken auftreibt, der unter der
.priesterlichen Knute' seufzt. Unzählige
aber findet man, die die milde Macht rüh-
men, die über sie regiert. Von unvermeid-
liehen Härtefällen abgesehen, wird über
keine drückende Vergewaltigung der See-
len geklagt, vielmehr die Hilfe aus dem
Beichtstuhl begehrt» (S. 109). «Vielleicht
wird es niemals eine protestantische Seel-
sorge geben, bevor etwas Entscheidendes
mit dem protestantischen Kirchenbegriff

geschehen ist. Kirche und Seelsorge, eins
ist nicht ohne das andere, und wie die pro-
testantische Krise, in der wir stehen, eine
Krise der Kirche ist, so ist sie eine Krise
der Seelsorge im engsten und weitesten
Sinn» (111/2).

Kowuersiow als Krisensj/mpfom

Eine beachtliche Zuwanderung nach
Rom, vor allem aus dem Kreis geistig be-
deutender Männer, hat in letzter Zeit ein-
gesetzt, und der Höhepunkt der Bewegung
scheint keineswegs überschritten zu sein.
Sie suchen in der alten Kirche Heimat der
Seele und finden dort, was ihnen das re-
formierte Christentum schuldig geblieben:
einen Gottesdienst, der mehr ist als Vor-
lesung und verstandesscharfe Predigt; eine
Liturgie, die gleicherweise Geist, Sinne
und Herz anspricht; eine christliche Tra-
dition, die in organischer Kontinuität das
Erbe der Urkirche durch die Jahrhunderte
trägt, und eine Gottesordnung, die sich
konsequent in die Sichtbarkeit hineinlebt.
Sie alle sind der Überzeugung, daß die Zeit
der Gemeinde vorüber und die Zeit der
Kirclie angebrochen ist, und daß in der
Not der gegenwärtigen Stunde der hei-
fende Zuruf schwerlich von Wittenberg
oder Genf her kommen kann.

Kai/wlisc/ie Ese-isten« wnd

Während es der reformierten Einseitig-
keit immer leicht fällt, sich «rein» zu er-
halten, wird die Weite katholischen Le-
bens stets Mühe haben, sich der Überbe-
Wertung der Horizontalen zu erwehren.
Der kirchliche Lebensstrom verlagert sich
leicht ins Untergründige. Der verschwen-
derische Reichtum übernatürlicher Gna-
denzuwendungen kann niemals die ganz
konkrete und ganz bewußte Entscheidung
für Christus ersetzen. «Es gibt normaler-
weise keine vom Menschen unabhängige
Gnadengabe, welche das persönliche christ-
liehe Mitwirken nicht als Gegenpol
brauchte, um das Kraftfeld der Gnaden-
entfaltung herzustellen» (S. 146). Auf
ihrem mühsamen Gang, durch die Zeitlich-
keit darf die pilgernde Kirche die escha-
tologische Spannung — dieses schwerste
Gepäck ihrer Wanderschaft — nicht ver-
mindern, sonst läuft sie Gefahr, nicht bloß
äußerlich, sondern auch geistig zu verweit-
liehen, dieweil sie sich als moralische Füh-
rungsanstalt zu einseitig einem diesseiti-
gen Besserungswillen verschreibt. Die Ge-
fahren, die hier signalisiert werden, sind
eine Gefährdung aus der Fülle, die mit
der Kirche gehen wird bis ans Ende der
Zeit. Verschiedenartigste Kräfte sind der
Kirche geschenkt worden, um die Gefahr
zu bannen: Heilige, Verfolger und Ketzer.
Vielleicht wird man auch die lutherische
Reformation dazu rechnen, wenn man den
vorreformatorischen und nachtridentini-
sehen Katholizismus miteinander ver-^
gleicht.
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Hinter den Kulissen
der argentinischen Kirchenverfolgung

Das öfcwwemscAe Ereignis BerZm

Während der Passauer Katholikentag
von 1950 wegen einer gewissen Anhäufung
des Marianischen auf den Protestanten
peinlich wirkte, fand er auf demjenigen
von Berlin eine katholische Kirche, deren
Herr und Mitte eindeutig Jesus Christus
ist, eine Kirche aufgeschlossener Brüder-
lichkeit, die aus ihrem Innersten heraus
lebt und «der die vertikale Erhebung aus
der horizontalen Festigkeit ein spürbares
Herzensanliegen bedeutet» (S. 162). Die
Spaltungssituation wurde von Bischof West-
kämm entscheidend gestreift: «Das Kreuz
Christi ist eine Brücke, die man über die
vor Jahrhunderten aufgerissenen Gräben,
die die Christen trennen, legen kann. Wenn
man den Herrn ehrlich sucht, ihr und wir,
dann werden wir den Herrn, wie viele wir
auch sind, finden» (S. 169).

Wir sirnZ gerw/ew

Den Katholiken ist es aufgetragen, Hei-
mat zu schaffen für die andern, im täg-
liehen Leben zu beweisen, daß ihr Glaube
wirklich nicht das ist, was Mißverstand-
nisse und Vorurteile jahrhundertelang dar-
aus zu machen versuchten. Sie sollen auch
in der Praxis zeigen, daß Marienvereh-
rung und Heiligenkult die Ehre Christi
nicht verdunkeln, daß ihr Glaube nicht
zwei Pole hat, sondern nur eine Mitte:
Jesus Christus, dem sich alles unterord-
net. Nur eine intensive Laienaktivität, die
ihre besten Kräfte aus der recht erlebten
Liturgie und aus einer ernsthaften Be-
schäftigung mit der Heiligen Schrift sich
holt, kann den ökumenischen Notwendig-
keiten gerecht werden. «Ein Katholik mit
der Heiligen Schrift in der Hand und im
Herzen, den ein protestantischer Bruder
sieht, ist eine festere Säule des ersehnten
Kirchbaues, als die glänzendste theolo-
gische Diskussion» (S. 177/8). Die suchen-
den Protestanten verlangen keinen unauf-
richtigen Abstrich an katholischer Glau-
bens- und Lebensweise, sondern eine mög-
liehst reine Darstellung des Katholischen,
daß es aus sich selbst zu leuchten und zu
überzeugen vermag.

De?- ProtestawtisOTifs wwd die Eine Ki?-cüe

«Der katholische Ruf zur Rückkehr be-
ruht offensichtlich nicht auf ungeistlicher
Machtsucht und hochmütiger Überheblich-
keit, sondern auf dem ganz natürlichen
Empfinden, daß man sich nicht erst um
etwas abmühen müsse, was man schon be-
sitzt... Das ist es eben, was nicht zuletzt
Protestanten und Katholiken so wesentlich
unterscheidet, daß die einen Suchende und
Tastende, die andern aber Habende sind
(S. 192) Wir dürfen es den katholischen
Brüdern nicht verübeln, wenn sie auf uns
warten und uns Heimat anbieten» (S. 198).

«Die Bejahung der römischen Kirche als
einer ursprunghaft und wesensmäßig

Aws Südamerika erüaZfe?? mir einem toei-
fern OrigiwaibericÄf übe?- die I£ircüe??ver-
/oZgw??g in Argentinien. Der Ver/asser, der
ans begrei/Zicüe?? Gründen nickt genannt
sei?? miZZ, ist ein gwter Kenner der südame-
ri/caniscken Verhältnisse. Da die icic/idigr-
stem Tatsacken des argentinischen KnZtnr-
kamp/es ans der Tagespresse bekannt
sirid, bescürä?iki sic/i ?t?iser ilditarbeiter an/
die Ea?-Zegn??g der Hintergründe des Vor-
ge7iens Perö?is gegen die Kircke.

Die Eedaktion

Nicht nur die katholische Welt, sondern
auch argentinische Kreise waren über die
plötzlich und heftig ausbrechende Verfol-
gung durch die Regierung General Peröns
überrascht, sogar der Brief der argentini-
sehen Bischöfe an Perön drückt deren
«Staunen und Erstarren» darüber aus.

Die meisten Tatsachen sind wohl zur Ge-
nüge bekannt, wir möchten uns deshalb
mehr darauf beschränken, die Hinter-
gründe dieser Verfolgung etwas zu be-
leuchten.

I. War Perön der «Förderer und Ansporner
des kirchlichen Lebens in Argentinien»?

Auf den ersten Blick möchte man es fast
meinen: Die eifrig arbeitende peronistische
Propaganda legte stets, ja auch jetzt noch,
Wert darauf, diese Meinung zu verbreiten.
In einem der südamerikanischen Staaten
z. B. erklärte noch jüngst der argentinische
Botschafter, daß Perön ein «catölico indis-
cutible» sei, weil er im Jahre 1951 einen
franziskanischen Kongreß über die Hirn-
melfahrt Mariens mit seinem Protektorat

christlichen, bedeutete die Bejahung der
seit vierhundert Jahren abgestrichenen
Ho?-i2omtaZe. Sie bedeutete die Aufnahme
von Vorstellungen und Zielen, die unserm
kirchlichen Sein einen neuen Wirklichkeits-
bezug gäben. Sie befreite uns von den Not-
lösungen, mit denen wir unsere Ohnmacht
und Ratlosigkeit verbrämen, besonders in
den ökumenischen Dingen, wo doch wahr-
lieh nur ein starker geistgewirkter und
äußerst geschichtlicher Akt dem Dilemma,
in dem sich das verfahrene theologische
Einzeldenken befindet, ein Ende setzen
könnte» (S. 195).

* * *

Gott sei uns vor, das Bekenntnis von
Georg Donatus als einen längst fälligen
Gang nach Canossa zu quittieren. Wir tun
besser, zu vernehmen, was den Suchenden
den Weg zur Una Sancta versperrt. Dogma
und Liturgie sind bei uns gewiß in Ord-
nung, aber ob in Theologie, Predigt und
Gottesdienstgestaltung die Akzente immer

beehrt habe, weil er «das einzige Staats-
Oberhaupt sei, welches in offizieller Form
die Dogmatisierung der Himmelfahrt Ma-
riens durch den Hl. Stuhl erbeten habe».
Und er fuhr fort, «daß man im Ausland
tendenziöse Gerüchte verbreite, als ob in
Argentinien ein Konflikt zwischen der ka-
tholischen Kirche und der argentinischen
Regierung bestände. Nichts sei den Tatsa-
chen ferner, es würde sich um eine falsche,
sinnlose Nachricht handeln.»

Aber die Tatsachen sprechen eine an-
dere Sprache, die angeführte Erklärung
(welcher analoge in andern Ländern er-
folgten) zeigt höchstens, daß die argenti-
nische Regierung sogar heute noch Wert
darauf legt, als in Frieden mit der Kirche
stehend betrachtet zu werden. Diese — be-
v/ußt — widerspruchsvolle Haltung kann
uns auch gewisse Tatsachen der Vergan-
genheit besser beurteilen lehren.

Die argentinischen Bischöfe selber schrei-
ben in ihrem Briefe vom 19. November
1954 an Perön, daß «die argentinische
Kirche in einer Atmosphäre der Ruhe ar-
beiten konnte unterstützt und ange-
spornt durch Ew. Exzellenz mit so bedeu-
tungsvollen Worten und Taten, wie das
Gesetz über den Religionsunterricht....
Wie oft hat Ew. Exzellenz die Notwendig-
keit von christlicher Religion und Moral
betont, um das christliche Gewissen zu
formen. Wie oft hat Ew. Exzellenz die
Notwendigkeit des guten Menschen, der
starken, gesunden und großmütigen Ju-
gend erwähnt! Wie oft hat Ew. Exzellenz
unterstrichen, daß die soziale Lehre vor

richtig gesetzt werden? Gäbe es nicht in
Marienverehrung und Heiligenkult be-
stimmte Proportionen zu wahren? Wäre
nicht in Volksfrömmigkeit und Lebensge-
staltung manches zu beschneiden, bezie-
hungsweise aufzuholen? Schafft nicht ge-
rade ein oft so oberflächlicher und mecha-
nischer Sakramentenempfang gefährliche
Sicherheiten, wobei «das getroste Bangen
um die Gnade verlorengeht, dem sich ein
Christenleben nie entwindet, ohne Scha-
den zu nehmen»? (S. 146). Es ist kein
Zweifel : viele Proteste von der andern Seite'
könnten uns behilflich sein, einen Katho-
lizismus zu prägen, wie ihn die Kirche im
Grunde genommen meint.

Wenn das überaus kühne und mutige
Buch von Georg Donatus im Namen vieler
spricht, so ist wenigstens im deutschen
Kulturraum für die Kirche ein neuer Mor-
gen angebrochen, von dem man nur hoffen
kann, daß ihm kein vorzeitiger Abend
droht.

Dr. P. Vb?se?iÄ StebZer, OSE,
Marias feiw
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zweitausend Jahren verkündet wurde und
kein anderes Fundament als das Evange-
lium Christi und die Enzykliken kennt,
welche Ew. Exzellenz stets mit Ehrfurcht
in Erinnerung rief.» — Und im gleichen
Brief (der — es ist notwendig, dies eigens
zu betonen — schon »iac7i Ausbruch der
von Peröw geschürten Verfolgung ge-
schrieben wurde) fahren die Bischöfe
fort: «Im Anblick dieser feindlichen
Kräfte beruhigt uns die Erklärung, die
Ew. Exzellenz im vergangenen Jahre beim
Schlußakt des ersten Kongresses für re-
ligiöse Erziehung abgab: ,Ich, als Katho-
lik, empfinde eine ungeheure Befriedi-
gung über die von Euch geleistete Arbeit,
und nicht weniger empfinde ich als Diener
der christlichen Lehre eine ungeheure Be-
friedigung, daß wir endlich einmal begin-
nen, konstruktiv in unserer Gemeinschaft
zu arbeiten'.» — Konstantin der Große
hätte sich kaum respektvoller ausdrücken
können, als Perön es mit diesen Worten
tat.

Von seiten der peroMisfisc/iere Partei
wurde von Anfang an alles getan, um die
Bewegung und den Präsidenten als Vertre-
ter des christlichen Gedankens hinzustel-
len. Wer zum Beispiel dem Pax-Romana-
Kongreß vom Jahre 1946 in Spanien bei-
wohnte, konnte sich Rechenschaft darüber
geben. Es gab da unter den argentinischen
Studenten eine gewisse Gruppe (man weiß
nicht ganz genau, wieso sie überhaupt
Zutritt erhielten), welche sich zu Unrecht
als katholische Studenten ausgaben und
dabei unverblümt für Perön und dessen
Ideen warben und sich nicht scheuten, die
Kirche des Escorial für ihre Propaganda
zu benützen, so daß sie von dem damali-
gen Präsidenten der Pax-Romana, Ruiz
Jimenez, zur Ordnung gerufen werden
mußten.

Es fehlte ebensowenig an KafÄoZifcen,
die in Perön einen Beschützer der Kirche
und christlicher Prinzipien erblickten,
und die dem Geist des Evangeliums und
der apostolischen Tätigkeit die Freund-
schaft und Protektion der Parteiführer
vorzogen. Und wenn man schon «einige
Geistliche» politischer Tätigkeit bezichti-
gen will, wie Perön es jüngst tat, so gilt
das gerade von gewissen peronistischen
Geistlichen, die Religion und Politik ver-
wechselten, die aber nie von Perön deshalb
getadelt worden waren.

Es kam sogar vor, daß Katholiken die
Verbreitung der Enzykliken «Mit bren-
nender Sorge» und «Noi non abbiamo bi-
sogno» verhinderten. Perön selber zitierte
mit Vorliebe das Evangelium und redete
von den Enzykliken, er propagierte seine
Doktrin, den «Justizialismus» als Lehre
Christi, die 'er in Ausdrücke gegossen habe,
die dem Volk verständlich seien.

Demgegenüber ist festzuhalten, daß
Perön stets höchstens dem Taufschein
nach Katholik gewesen ist. Bei Gelegen-

heit des Wahlkampfes von 1946 zirkulier-
ten in Buenos Aires Flugblätter mit Zi-
taten aus den Reden Peröns, die jeden-
falls wenig mit dem christlichen Geist in
Einklang standen. Auch nach seiner Wahl
zum Präsidenten hat man nie gehört, daß
«der erste Arbeiter Argentiniens» eine
halbe Stunde Zeit gehabt hätte, der Sonn-
tagsmesse beizuwohnen. Als im Jahre
1951 in Rosario ein nationaler euchari-
stischer Kongreß abgehalten wurde unter
dem Präsidium des päpstlichen Legaten,
Kardinal Ruffini, wohnte Perön nicht bei.
Erst als ihn seine Mitarbeiter darauf auf-
merksam machten, daß viel Volk bei-
wohne, beschloß er — nach einem Mei-
nungswechsel mit Eva Perön, die über-
haupt nicht hinfahren wollte — hinzu-
fahren, um die große Volksansammlung als
Mittel seiner Politik zu benützen.

Perön hat in Argentinien den Religions-
Unterricht wieder eingeführt. Aber das ge-
schah offenbar (und die neueste Politik
bestärkt uns noch in dieser Meinung), um
sich zum Beginn seiner Regierung die
Gunst des Volkes zu erwerben. Wir könn-
ten aus seinen gedruckten Reden viele
Stellen anführen, die nahelegen, daß Perön
das Christentum gründlich mißversteht,
ja im Grund ihm überhaupt fernsteht.

Unter seinen jetzigen Mitarbeitern be-
finden sich mehrere Freimaurer, so zum
Beispiel der Vizepräsident und der Erzie-
hungsminister. Es ist also nicht so, als ob
Perön nun eine plötzliche und über-
raschende Wendung vollzogen hätte. Wer
in Buenos Aires war, konnte sich übrigens
Rechenschaft darüber geben, daß viele
Katholiken sich über die wirklichen Gesin-
nungen des Präsidenten in bezug auf Re-
ligion keinen Illusionen hingaben.

Es mag sein, daß Perön vielleicht sich
persönlich beleidigt fühlte, weil seine Ge-
mahlin von kirchlicher Seite nicht die Un-
terstützung erhielt, die sie erhoffte. So
hätte sie zum Beispiel bei Gelegenheit
ihres Besuches in Rom gern päpstliche
Auszeichnungen erhalten, was ihr versagt
blieb. Und nach dem Tod Evas, der in der
geschmacklosesten Weise für die politi-
sehe Propaganda ausgeschlachtet wurde,
hatte die Camera General del Trabajo von
Rom «im Namen von Millionen von Mit-
gliedern (NB. der Beitritt ist in Argen-
tinien obligatorisch!) die sofortige Kano-
nisation Eva Peröns als Märtyrin der
Arbeit» verlangt. Die sehr höfliche Ant-
wort aus Rom hatte zu verstehen gege-
ben, daß dazu nach dem kanonischen
Recht zuerst fünfzig Jahre verstreichen
müßten.

II. Ist Perön ein Vertreter christlicher
Soziallehren?

Wir haben bereits darauf hingewiesen,
daß Perön es liebt, das Evangelium und
die Enzykliken zu zitieren. Es ist das un-
bestreitbare Verdienst Peröns, in Argen-
tinien das soziale Gewissen gestärkt zu

haben. Inwieweit allerdings im Verlaufe
der Jahre die Stellung des Arbeiters ver-
bessert wurde, sei hier nicht zur Diskus-
sion gestellt. Es gibt Gegner, die behaup-
ten, daß die Parteibürokratie mehr als
der Arbeiter davon profitiert habe. Ob
Perön dabei mehr vom Wohl des Landes
und der Arbeiterklasse oder vom Ehr-
geiz des Diktators geführt wurde, soll
uns auch nicht beschäftigen.

Im Jahre 1946, als er noch Kriegs- und
Arbeitsminister war, erließ Perön das De-
kret Nr. 23842, das den Grund zu seinem
System des «Justizialismus» legt, und wor-
aus er ein Instrument schmiedete, das ihm
erlaubte, die einflußreichen Syndikate, die
in der Confederaciön General del Trabajo
vereint sind, zu gründen. Nach dem 1. Ar-
tikel dieses Dekretes wurde in Argenti-
nien die Bildung freier Berufsgruppen er-
laubt, und zwar ohne, daß eine vorherige
Erlaubnis nötig wäre, «nur mit der einen
Bedingung, sich in einem eigenen Register
einzuschreiben, das in den Händen des
Arbeitssekretariates sich befindet». Später
wurden in einer ausgedehnten Gesetzge-
bung «die Rechte des Arbeiters» näher
bestimmt, aber die Bestimmung des Ein-
Schreibens in einem eigenen Register
wurde stets als notwendige Bedingung für
die Anerkennung eines Syndikats auf-
rechterhalten. Jedermann kann sich Re-
chenschaft geben, daß diese unscheinbare
Bedingung einer diktatorischen Regie-
rung die Handhabe bietet, nicht genehme
Syndikate zu unterbinden, womit das
Prinzip der freien Syndikate illusorisch
gemacht wird. Tatsächlich wurden die
wenigen Syndikate, die dem widerstan-
d'en, liquidiert. So konnte Perön in einer
Rede vom 19. Dezember 1950 sagen: «Ich
habe starke und mächtige Syndikate in
der Hand, die mich unterstützen; aber sie
unterstützen mich nicht nur um meinet-
willen, sondern auch um ihretwillen: der
Justizialismus die Doktrin und Bewe-
gung Peröns) hängt vom Syndikalismus
ab, und wenn dieser dem Justizialismus
seine Stütze entzieht, so würde dieser zu-
sammenbrechen.»

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Perön sich
vor allem auf den in der CGT organisier-
ten Syndikalismus und das Heer gestützt,
aber infolge wirtschaftlicher Schwierigkei-
ten suchte er nach neuen Verbündeten. So
wurde die «Confederaciön Nacional Eco-
nömica» gegründet, eine Vereinigung der
Arbeitgeber, natürlich unter Staatskon-
trolle. Bald darauf spielte die Regierung
Peröns mit diesen beiden Karten: der Ca-
mera General del Trabajo und der neuen
Confederaciön Nacional Econömica: mit den
Arbeitern der CGT, welche höhere Löhne
angesichts der Teuerung verlangten, und
mit den Arbeitgebern in der CGE, denen
verboten wurde, die Löhne zu erhöhen,
wenn sie auch dabei ihre Produkte teurer
verkaufen müßten. Die Folge war ein Ge-
neralstreik in der Metallurgie und (in ge-
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Fehiformen des Liebesstrebens
ZU EINER MORALPSYCHOLOGISCHEN NEUERSCHEINUNG

ringerem Ausmaß) in andern Industrien.
— Das war die erste größere Krisis inner-
halb des offiziellen Syndikalismus.

Dazu kam ein zweites: Da die andern
Syndikate sich nicht halten konnten, so
gaben sozialistische und kommunistische
Kreise die äußere Bekämpfung der peroni-
stischen Syndikate auf und versuchten in-
nerhalb dieser zu kämpfen. Die peronisti-
sehen Anhänger innerhalb des Syndikates
waren selber uneins unter sich, weil alle
sich die Vorteile der Syndikatsführer er-
gattern wollten und weil es nicht unbe-
kannt war, daß sich durch die Beiträge der
sechs Millionen in den Syndikaten (frei-
willig oder unfreiwillig) zusammenge-
schlossenen Arbeiter, fabelhafte Summen
angesammelt hatten. Doch diese Lage gab
der Regierung Gelegenheit, im Trüben zu
fischen. — Was sie aber nicht erlauben
konnte, war, daß eine fremde Ideologie
sich innerhalb der Syndikate infiltrierte.
Perön selber hatte gesagt: «Wir wollen
Berufs- und nicht politische Syndikate»,
wobei er natürlich verschwieg, daß gerade
diese Berufssyndikate ein politisches Ele-
ment zugunsten der Regierung zu bilden
berufen waren.

In Argentinien nun hatten Gruppen von
Katholiken begonnen, ein nach den päpst-
liehen Enzykliken orientiertes Syndikat
aufzubauen, was ja — wie wir oben ge-
zeigt haben — nach dem Dekret Nr. 23842

formell erlaubt war. Ebenso wurde die

Bildung einer christlichsozialen Partei in
die Wege geleitet (es ist dabei allerdings
nicht richtig, wie es gelegentlich in der
letzten Zeit behauptet worden ist, daß die
in Santiago de Chile existierende «Confe-
deration International de Sindicados Cri-
stianos» sich in Argentinien im antipero-
nistischen Kampf beteiligt hatte: die Zeit-
schritt «Politica y Espiritu» [der wir meh-
rere dieser Daten entnehmen] hat dies
ausdrücklich verneint).

Perön sah in diesen Bestrebungen einen
Angriff auf seine Politik und reagierte.
Die Zeitung «Democracia» von Buenos
Aires kommentierte die Rede Peröns vom
29. September 1954: «Das Syndikat kann
niemals zu einer Tribüne der Politik oder
Religion werden. Beide sind dazu da, sie
nach Belieben außerhalb des Syndikates zu
praktizieren.» Und dann: «Die Pflege der
Berufsgruppen ist den Syndikaten anheim-
gegeben. Der Kult der katholischen Reli-
gion den Kirchen. Wenn in den Syndikaten
Proselytismus gemacht wird so befin-
det man sich außerhalb der Sphäre der
Religion. In diesem Fall schützt sich der
,agent provocateur' mit dem Namen Got-
tes, wie andere sich mit dem Andenken an
Stalin oder an die konservative Partei.»

Mit besonderer Heftigkeit wendet sich
«La Epoca» (wir brauchen doch wohl kaum
zu erwähnen, daß die Zeitungen in Argen-
tinien dirigiert sind) gegen den Versuch
der Gründung einer christlichsozialen Par-

In dem Grade und Maße als in den letz-
ten Jahrzehnten die verschiedenen sich mit
dem gesunden und kranken Seelenleben be-
fassenden Wissenschaften, wie z. B. die
Kinder- und Jugendpsychologie, die Psy-
chopathologie, die Psychiatrie und Krimi-
nalpädagogik und nicht zuletzt die Tiefen-
psychologie, immer größere Fortschritte
machen und stets neue Erkenntnisse über
das geheimnisvolle Wechselspiel von Seele
und Leib, vor allem auch im Vollzug oder
Nichtvollzug ethischer Akte, zutage för-
dert, baut sich parallel laufend im Bereich
der katholischen Theologie eine neue Tat-
Sachenwissenschaft auf, die Moralpsycholo-
gie, die von einem Bahnbrecher derselben
als «die Lehre von den seelischen Voraus-
Setzungen, Hemmungen und Hilfen bei der
Verwirklichung der sittlichen Normen» de-
finiert wird L Ignaz Klug hat, die Notwen-
digkeit moralpsychologischer Kenntnisse
mit folgenden Worten unterstrichen:

«Wer als Theologiestudierender auch unsere
wirklich ausgezeichneten Lehrbücher der
Moraltheologie durchgearbeitet hat, der steht
in seiner seelsorgerlichen und namentlich in
seiner Beichtpraxis dem konkreten Menschen
oft jahrelang in schwierigen Fällen ratlos ge-
genüber: er kennt die Norm; aber er muß
sich als Autodidakt den Führungsweg von der
Immoralität des Sünders zur konkreten Mo-
ralität des Ringenden, Strauchelnden und nicht
bloß der Gerechtigkeit, sondern auch der ein-
fühlenden und helfenden Barmherzigkeit zu
Unterstellenden mühsam genug erobern, mit-
unter nicht ohne schweres Lehrgeld bitterer
Erfahrungen.»

Wir dürfen mit Freude feststellen, daß
in den letzten zwei Jahrzehnten diesbezüg-
lieh dank vorzüglicher Publikationen große
Fortschritte erzielt wurden. Nebst Klug
(Tiefen der Seele — Kriminalpädagogik)
hat vor allem Theodor Müncker, der her-
vorragende Ordinarius für Moraltheologie
an der Universität Freiburg i. Br., mit sei-

nem Werke: Die psychologischen Grund-
lagen der katholischen Sittenlehre (4. Auf-
läge, 1953, Patmos-Verlag, Düsseldorf) im

tei: «Vor einem Vierteljahrhundert konnte
man noch die Bildung einer politischen
Partei unter katholischer Flagge erklären.
Man ging zu den Wahlen und man sah,
daß diese Politikaster vom Volk verlassen
wurden. Aber diese Erfahrung dürfen die
Katholiken von heute nicht vergessen. Die
politischen Parteien der Katholiken in an-
dem Ländern erklären sich durch die so-
ziale Desintegration dieser europäischen
Nationen. Diese sind in ihrer Autorität ge-
schwächt durch den Kampf so entgegen-
gesetzter Ideen wie des kommunistischen
Laizismus und der im Volk verankerten
Religion. So etwas gibt es bei uns nicht.
Wenn die argentinische Demokratie heut-

deutschen Sprachraum eigentliche Pionier-
arbeit geleistet.

Als ersten kühnen Versuch einer Gesamt-
darstellung der moralpsychologischen Fra-
gen hat uns im vergangenen Jahre Wil-
heim Heinen, nebst Josef Goldbrunner einer
der bestqualifizierten Schüler Münckers,
heute Professor der Moraltheologie an der
Philosophisch - Theologischen Hochschule
Fulda, als reife Frucht einer fast zwanzig-
jährigen, mühsamen Forschungsarbeit seine
überragende Plabilitationssclrrift vorgelegt

Heinens Werk baut auf der Tatsache und
Lehre auf, daß die Liebe die Grundkraft,
«die universale, alles gestaltende, alles tra-
gende und durchwaltende Macht im Men-
sehen und in der Geschichte der Völker ist»
(S. 3), daß der Einzelmensch total durch
die Liebe bestimmt wird. «Alle Anlagen
und Kräfte des Menschen sind auf diese
Macht hingeordnet, müssen ihr dienen, im
Guten wie im Bösen, ob geordnet oder un-
geordnet. Vom ersten Atemzug bis zum.
letzten steht der Mensch unter diesem
Grundgesetz, das in seiner Erfüllung eine
schier unerschöpfliche Tiefe, eine unermeß-
liehe Variationsbreite aufweist» (S. 4). Hei-
nen, der sich stark der Strukturlehre von
Philipp Lersch (Aufbau der Person, Mün-
chen, 1952) verpflichtet weiß, analysiert im
einführenden Kapitel die drei Hauptformen
der Liebe: die begehrliche (vitale) Liebe
des emotionalen Bereichs (Erwerbs- und
Besitzstreben, Geltungs-, Macht- und Ge-
nußstreben) ; die ambivalente, gleichsam
nach der sinnlichen und geistigen Seite
greifende Liebe des Eros (intuierendes
Streben, veneratio: Hochschätzung und
Verehrung, Streben nach unio: nach Ver-

1 IHiigr, Ignaz, Moralpsychologie und Päda-
gogik, in: Spieler, J., Lexikon der Pädagogik
der Gegenwart, II. Bd. (1932), Sp. 423.

2 Heiraew, W., Fehlformen des Liebesstrebens,
in moralpsychologischer Deutung und moral-
theologischer Würdigung. Herder, Freiburg
i. Br., 1954. 526 S.

zutage etwas an Größe besitzt, so ist es
der Einheit der ungeheuren Mehrheit des

Volkes, in der so verschiedene Ideologien
und Religionen sich verschmelzen, zu ver-
danken.»

Es ist die Logik der Diktatur, welche die
Politik und die Berufsgruppen beherrschen
will, die zwangsläufig zur Verfolgung jeder
gegnerischen oder andersdenkenden Mei-
nung und Gruppierung führt. Perön führte
das Evangelium und die Enzykliken nur
an, solange es ihm dienlich war. Seine Re-
den deuten an, daß es ihm um die Befrie-
digung seiner diktatorischen Gelüste geht.

(Schluß folgt)
X. X.
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einigung, Glück, Erfüllung) ; die überwie-
gend geistige Liebe und ihre Erfüllung in
der Agape (cognitio, adoratio, agape).

Überzeugend weist der Autor nach, wie
sich alle drei Schichten wesensnotwendig
durchdringen und wie jeder Versuch einer
exklusiven innerweltlichen Menschenliebe
den Menschen und die Menschheit in Irr-
tum geraten und schließlich scheitern läßt
(S. 38—42).

Basierend auf dieser Lehre, daß sich das
menschliche Liebesstreben einerseits drei-
gestuft entfaltet, anderseits auf jeder
Stufe oder in jeder Schicht, spezifisch ge-
stört werden kann, entwickelt Heinen so-
dann auf fast 500 Seiten seine genial kon-
zeptierte, die soliden Erkenntnisse der Cha-
rakterologie, der Kinder- und Jugend- so
wie der Tiefenpsychologie gewissenhaft be-
rücksichtigende Darstellung von den Fehl-
formen des Liebesstrebens, wobei unge-
zählte Stellen der Bibel in ganz neuem
Lichte erscheinen und die Auffassungen
großer Theologen, wie die eines Augustinus
und Thomas von Aquin, höchst zeitgemäß
anmuten.

Wie aktuell und richtungweisend moral-
psychologische Kenntnisse sind und sein
sollen, zeigt Heinen z. B. in seiner Abhand-
lung über den Fanatismus. Ein Seelsorger,
der sich die Mühe nimmt, die drei den zahl-
reichen Spielarten fanatischer Aktion und
Reaktion gemeinsamen Hauptkennzeichen
zu studieren (Exklusivität, pseudo-religiöse
Inbrunst, vom Affekt beherrschter Kampf),
der wird bestimmte Propagandisten einer
«fahrenden Heiligenverehrung» und gewisse

Der unter sow/etisdiem Patronat stellende
internationale Weit/riefZensbnnd oersnclite
in den vergangenen Woclien mit alten Mit-
teln der Propaganda non den Oststaaten ans
die Pati/iaiernng der Pariser Verträge nnd
damit die Wiederan/rüstnng Westdentscli-
Zands als Einleitung aim Kriege und somit
aZs Veröreclien gegen die Völker ZiinsnsteZ-
len. Die sogenannten pat?'iotisc/ien
Priester erliielten die A»/gabe, in ö//ent-
Ziclien Knndgebiingen, Sendungen und Pro-
testselireiben an ßiscliö/e, Seelsorger^ Be-
dalctionen nsw. im Westen nom Enangelmm
atisgeliend den Krieg und die Büstnngen als
c/iinstentnmswidrig en nernrteilen. Beseicli-
nendertoeise wurde die Friedensarbeit der
Päpste und nor allem, das Friedenswort
Pins' XXT. nollfcommen totgeschwiegen. Da-

HocZiwiirdigsfer Herr Weilibisclio/1

Vor kurzem haben Sie unter dem Titel:
«Die Liebe Christi drängt uns» — einen
flammenden Appell an die Brüder und
Schwestern der westeuropäischen Völker
gerichtet. Sie sind nicht der erste und nicht
der letzte, der solche Aufrufe startet. Eine
Gruppe der derzeit staatlich anerkannten
katholischen Würdenträger der CSR tat vor

«überzeugte» Wallfahrer und Wallfahrerin-
nen, die sich so gerne auf ihre «innere
Stimme» berufen, als das beurteilen, was
sie in Wirklichkeit sind, nämlich cha-
rakterabnorme Sektierer und ihre «pasto-
raitheologischen Wegleitungen» ebenso höf-
lieh als entschieden zurückweisen. Dieser
eine Hinweis läßt erahnen, daß dieses Buch
nicht zuletzt auch dazu berufen ist, Geist-
liehe wie Laien zu einer kritischeren Hai-
tung zu erziehen.

Die Studie von Heinen schließt mit einem
unseres Erachtens leider etwas zu kurz
geratenen Kapitel über Verhütung und Hei-
lung von Fehlentwicklungen der Liebe.

Als Ganzes beurteilt, zeichnet sich die
vorliegende Publikation nach der formellen
Seite sowohl im Aufbau wie in der sprach-
liehen Darstellung durch eine seltene Klar-
heit aus. Besondern Dank weiß jeder Leser
dem Autor auch für die Verdeutschung der
vielen dem Nichtfachmann nicht ohne wei-
teres verständlichen termini technici. In-
haltlich weist dieses Werk nicht nur die in
der Themastellung als solcher liegenden
Werte und Vorzüge auf, sondern es bietet
dem Leser überdies eine Fülle von Hin-
weisen auf beste psychologische und theo-
logische Literatur, die es ermöglichen, be-
sonders interessierende Einzelfragen weiter
zu verfolgen und so zu andern Wissens-
und Fachgebieten vorzustoßen. Der unmit-
telbar größte Nutzen erwächst aber den
Rat- und Hilfesuchenden selber, welche in
unsern Tagen mehr denn je kein apodik-
tisches Verurteilen, sondern ein gütiges
Verstehen und eine wirkliche Hilfe suchen.

Dr. AZois GiigZer

mit selieint de?' sc/iismafiscZie Geist dieser
Aktion dentZic7i an sein.

Eine soZc7ie Friedenskundgebung verö//ent-
Zickte ancZi der Prager Weilibisclio/ Dr. An-
ton EZtsckkner. Er wurde 1880 in Policka,
Diözese Königgrate (Boiraient, geboren und
stellt somit im Alter von 75 Jaliren. Seit 1914
wirkte Dr. EZtsckkner aZs BeligionsZelirer am
Gj/mnasinm Prag — KönigZiclie Weinberge.
Im Jalire 19,26 wurde er als Kanonikus in
das MetropoZitanfcapifeZ von Prag berufen
und 1933 unter Ersbisclio/ KarZ Kaspar zum
TituZarbisclio/ von Zeplipra ernannt. Obivolil
vor de)' Internierung des derzeitigen Erz-
bisclio/s Dr. Beran ein zweiter Weikbisclio/
in Prag konsekriert lourde, wird seit Jakre»
nur Mgr. EZtsckkner ö//enZZiek genannt und
dar/ seine Funktionen ausüben. Die Bedaktion

wenigen Wochen dasselbe. Einzelne und
Gruppen aus den anderen osteuropäischen
Ländern werden alsbald folgen.

In diesem Appell fordern Sie die «teuren
Brüder und die lieben katholischen Schwe-
stern Westeuropas, Frankreichs und beson-
ders Westdeutschlands auf, ohne Unterschied
der Nationalität für einen dauerhaften Frie-
den in der Welt tapfer zu kämpfen». Sie
erklären, daß «der Krieg nicht von Gott

kommt». Sie behaupten: «Die Armeen des
deutschen Militarismus stürzten Europa in
einen neuen, furchtbaren Krieg.» Sie rufen
die Brüder und Schwestern Frankreichs auf,
sie sollen sich mit ihren alten Freunden in der
CSR verbinden, um das große Unglück abzu-
wenden, welches ganz Europa, an erster
Stelle aber dem schönen Frankreich selbst
drohe, das doch immer das erste Opfer des
deutschen Militarismus geworden sei.

Sie nennen das deutsche Volk groß und
mächtig, mit einem starken Einfluß auf die
Bildung europäischer Verhältnisse. Sie rufen
aus: Ist es möglich, deutsche Brüder und
Schwestern, daß ihr euch auf den gleichen
schicksalhaften Weg begebt, den Hitler ging,
um einen neuen Weltkrieg zu entfesseln, der
dem ganzen deutschen Volke den Untergang
brächte «Ich beschwöre euch, stellt euch
mit uns in eine einzige Front gegen die Er-
neuerung des deutschen Militarismus...,
denn das bedeutet morgen ein besseres Le-
ben für euch und alle Nationen.» Dann wen-
den Sie sich noch an die katholischen Prie-
ster des freien Westens mit den Worten:
«... weiset nicht die Bruderhand zurück, die
wir aus der CSR entgegenstrecken. Nur un-
sere gemeinsame Arbeit sichert den Frieden
und den Aufbau des Gottesreiches.» Sie wan-
dein ein Jesuswort ab, wenn Sie sagen: «Es
gibt für uns nur zwei Wege: der Weg des
Friedens, der zum Leben, und der des Krie-
ges, der zum Untergang führt.»

Sie haben Ihren Appell an die Gläubigen
Westeuropas mit der Feststellung eingelei-
tet, daß Sie bereits 50 Jahre katholischer
Priester und 22 Jahre Bischof (freilich nicht
Ordinarius) sind; daß Sie schon ein halbes
Jahrhundert treu der hl. römisch-katholi-
sehen Kirche dienen; daß Sie dem Heiligen
Vater in Sohnesliebe und in Gehorsam er-
geben sind; daß Ihre Diözese in jenem
Landstriche liegt, wo der Völkerapostel Pau-
lus Kindheit und Jugend verbrachte; daß Sie
nur nach Ihrem Wappenspruch: «Die Liebe
Christi drängt uns» aus dem 2. Korinther-
briefe handeln. Diese Feststellungen, Exzel-
lenz, zwingen, vor Ihren Worten Ehrfurcht
zu haben. Diese Ehrfurcht hindert uns, Ihr
Wort und Tun zu richten. Sie zwingt uns
zum Versuche, diese Worte und ihre Hand-
lungsweise zu verstehen. Auf dem Mittler-
wege der freien Presse versuchen wir, auf
Ihren Friedensappell zu antworten. Diese
Antwort ist zwar formell an Sie gerichtet,
sie gilt aber über Ihre Person hinweg vor
allem für jene, die Sie dazu unter Drohun-
gen veranlaßten. Diese Antwort gilt aber
auch für alle Leser unseres Blattes, damit sie
zu einem möglichst klaren Urteil über die
Lage der Kirche jenseits des Eisernen Vor-
hanges kommen.

Sie begründen Ihren Friedensappell an den
Westen mit dem Worte des hl. Paulus: «Die
Diebe Ckrisfi drängt uns.» Dieses große Apo-
stelwort ist wahrhaft ein seltenes Motto eines
Christenlebens. Trotzdem müssen Sie uns die
Frage erlauben: Werden Sie nicht auch von
Politikern Ihres Staates gedrängt, die West-
katholiken zur sowjetischen «Friedensbund-
arbeit» aufzurufen? Daß, wie gesagt, so viele
einzelne Priester und Priestergruppen in den
vergangenen Wochen schon aus den sowje-
tisch dirigierten Ostländern die Katholiken
des Westens mit solchen Appellen bombar-
dierten und noch bombardieren werden,
stimmt uns über die allein christliche Ge-
sinnung dieser Friedensappelle bedenklich.

Sie erklären: «Die geistigen Werte der
Mensclikeit sind bedrolit, wen» die west-
enropäisclie» Völker einen Militärblock bil-
den.»

Wir fragen: Was verstehen Sie unter die-
sen geistigen Werten des Menschen? Meinen
Sie die Freiheit und das Recht auf Beruf,
Ausbildung, Heimat, Menschsein, Religion,

Kommunismus im geistlichen Gewand
OFFENER BRIEF AN WEIHBISCHOF ELTSCHKNER VON PRAG
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Staatszugehörigkeit, Volkszugehörigkeit oder
andere? Bedroht nur der westliche Militär-
block diese Werte, der östliche aber nicht?
Haben Sie die letzten 10 Jahre oder wenig-
stens 8 Jahre nicht besondere Erfahrungen
sammeln können über Gefahren und Be-
drohungen der geistigen Werte, die Sie nicht
einmal unter Hitler machen konnten?

Sie sind hochbetagt. Können Sie aus den
Erfahrungen eines langen Lebens mit Sicher-
heit schließen, daß die Art der Jugendausbil-
dung und Erziehung, wie sie seit 1948 in
Ihrem Lande erfolgt, eine christliche ist?
Eine auf den Grundsätzen des Evangeliums
Christi fußende ist? Sie befürchten vom deut-
sehen Militarismus die Vernichtung einer
1000jährigen Kultur? Hütet denn der Osten
diese 1000jährige abendländische Kultur mit
seinen Hunderten von aktiven Divisionen?
Denn die 12 deutschen stehen ja noch nicht
einmal auf einem Regierungsdokumente. Oder
soll das wirklich eine Kulturtat sein, die alle
anderen Schikanen Ihres Regimes gegen die
Kirche, die Bischöfe, Priester, Gläubige und
katholische Institutionen vergessen lassen
kann, wenn Sie mit Ihren «staatstreuen» Mit-
brüdern einen kargen Lebensunterhalt bezie-
hen und wenn die Staatskasse ein Promille
für den Wiederaufbau von Kirchen und für
Altersheime auswirft? Kauft sich damit nicht
Ihr Regime um sehr billigen Preis ein paar
hundert staatspriesterliche Meinungen?

«Unsere Zeit /ordert non alien Gliedern
der G/iristerafteit größte Wacftsam7ceit und
bedincwnfifsZose BereifscÄa/t.» — Ja, das Chri-
stuswort: «Wachet und betet!» gilt auch für
unsere Zeit, vor allem für das Leben jedes
Einzelchristen. Was aber meinen Sie unter
bedingungsloser Bereitschaft? Sie sprechen
fast ausnahmslos von irdischen Dingen. Gibt
es hierin überhaupt bedingungslose Fragen?
Ist nicht alles in Zeit und Raum und schon
gar in der Politik an Bedingungen geknüpft?
Und Bereitschaft? Wozu? Etwa zu allen
Fragen der Weltpolitik und der Lebensauf-
fassung, den Machthabern des Kremls recht
zu geben? Jedenfalls finden Sie in der den
Millionen Völkern des Ostens und auch
Ihrem tschechischen Volke vom Kreml vor-
gesetzten Suppe kein Haar. Sollen die Chri-
sten bedingungslos bereit sein, alle Worte
und Werte des Kommunismus als Dogmen
und Heilstaten hinzunehmen? Kennen Ex-
zellenz nicht die Worte Lenins: «Die Frage
von Krieg und Frieden zwischen Osten und
Westen hängt ab von der jeweiligen Taktik,
die dem Vorteil in der Politik der Welterobe-
rung entspricht?» Kennen Sie die Worte Sta-
lins: «Wie viele Divisionen hat der Papst von
Rom?» Ist damit nicht deutlich gesagt, daß
der Weltkommunismus nur vor jenen Re-
spekt hat, deren Divisionen er fürchten
muß

«Warum soll nicTU encBic/t ScLZnß sei» mit
der ungezügelte» Snc/it »aeft Macüt?» Mei-
nen Sie mit einer solchen rhetorischen Frage
machtpolitische Ziele in Ost oder West zu
stören? Wer wüßte nicht, daß die Welt seit
eh und je an der Machtsucht krankt? Wird
sie aber nicht daran kranken bis zum jüng-
sten Tage? Wozu brauchten die Menschen
ansonsten eine Erlösung und einen Erlöser?
Wozu wäre ihnen erst am Ende der Tage
ein neuer Himmel und eine neue Erde ver-
heißen?

«Der Krieg fcommt »ic7it uo» Gott/ Der
-Krieg is£ cZas Kose/» Gewiß, Gott war auch
nicht der Urheber des ersten Brudermordes.
Aber läßt Gott nicht das Böse zu? V/er will
dem Satan in die Arme fallen, wenn Gott ihn
toben läßt? Wenn ihn aber Menschen frei-
willig herbeirufen als Bundesgenossen gegen
Gott zur Erreichung ihres irdischen Para-
dieses? Muß es da nicht zum Kriege kom-
men? Ist dann nicht der Krieg eine Folge
des Bösen, der Sünde? Wer will leugnen, daß

der Krieg eine furchtbare Katastrophe ist?
Aber das Böse?! Kriege hat es immer gege-
ben und sie bringen immer neu ihre Schrek-
ken über die Generationen. Wer von den
Sterblichen will sie verhindern? Denn: «Ar-
gernisse müssen kommen!» Liegt es wirklich
in den Händen des Volkes, ob ein Krieg
kommt oder nicht — wie Sie sagen? Ist
nicht etwa das Wort Pius' XII. im letzten
Weltkrieg: «Jede Sünde verlängert den
Krieg» überzeugender als Ihre Worte: «..die
Armee» des deitfscTie» Mi/itarismtts stürbe»
Kuropa in eine» neuen /urc7ifbaren Krieg»
Gewiß: Wer Kriegskatastrophen bewußt
herbeiführt, begeht furchtbarste Verbrechen
und Sünden gegen Gott und seine heiligen
Gesetze. Für solche muß es wohl eigene
Höllenschlünde geben. Ist aber die Wieder-
kunft Christi nicht an die Weltkatastrophe
geknüpft? Welche konkrete Ursachen sie
letztens herbeiführen, die Weltkatastrophe,
ist nicht geoffenbart. 07i»e Kriege wird sie
aber nicht hereinbrechen.

«Der Weg des Friedens /ii/irf sur» Leben,
der Weg des Krieges «um Untergang.»

Dieser Satz aus dem Munde eines Kir-
chenftirsten ist unlogisch und falsch, schon
gar im Zusammenhange Ihrer Worte, Herr
Weihbischof. Oder meinen Sie wirklich den
Frieden Christi? Wenn ja, warum predigen
Sie diesen nicht den Mächtigen der Oststaa-
ten ebenso eindringlich wie den Völkern
des Westens? Warum zitieren Sie nicht die
klaren Worte aus der Feder und dem
Munde Pius' XII. über den wahren Frieden?
Seit wann ist denn eine Staatsmacht dazu
ausersehen, einem Bischof der Kirche Frie-
densgrundsätze zu diktieren? «Meinen Frie-
den gebe ich euch, nicht wie die Welt ihn
gibt, gebe ich ihn euch.» Sie wissen doch,
was jedes Kind in den Satellitenländern
kennt, ja lernen muß: die Sowjetvölker su-
chen den Frieden der Welt — und: Chri-
stus, seine Worte und Werke sind Lug und
Trug. Sie beten täglich als katholischer
Priester seit 50 Jahren obige Friedensver-
heißung Christi. Wie wollen Sie es heute
als greiser Bischof fertigbringen, den Frie-
den Christi mit dem Sowjetfrieden gleich-
zusetzen? Sind Sie wirklich nicht mehr
fähig, diesen unüberbrückbaren Gegensatz
zu erkennen? Welchem physischen und see-
lischen Drucke müssen Sie doch ausgesetzt
gewesen sein, um diesen Friedensappell in
die Welt zu senden! — Der von Ihnen ge-
nannte und vom Kommunismus verbürgte
Frieden führt zum Leben? Wir wollen hier
nicht fragen, was Sie unter diesem Leben
verstehen. Doch sicher nicht das ewige/
Für uns Menschen aber geht es um dieses:
das ewige Leben! Im Geiste, Herzen, Amte,
Munde eines Bischofs darf es auch nur um
dieses eine gehen! Jedes andere ist doch so-
wieso hinfällig und sterblich, ob außerhalb
oder innerhalb eines Krieges.

Bedenken Sie denn nicht mehr das Wort
Christi: «Die Pforten der Hölle werden sie
nicht überwältigen»? Was also soll letztens
ein Krieg von Menschen unter Menschen
fertigbringen, wenn es nicht einmal die
Hölle vermag, nämlich: zum Untergang
führen?

«In den Fußspuren C/msfi müssen wir
7cämp/e» /ür einen dauerüa/fe» Frieden/?»

Aber doch nicht in den Fußspuren der
Sowjets! Oder scheinen Ihnen die Fußspu-
ren der Sowjets und diejenigen Christi ganz
dieselben, ganz das Gleiche? Sie werden
doch nicht glauben, daß unsere Bischöfe,
Christen, ja selbst der Papst in den Fuß-
spuren der Regierungen und Parteien des
Westens gehen, um den Frieden Christi
ihrerseits zu erlangen — oder doch? Nun,

es könnte wohl auch sein, daß die freien
westlichen Christen in den Grundprinzipien
der Lebensfragen dem Geiste und der
Gnade Christi näher sind als die Dirigen-
ten und die sich freiwillig von diesen diri-
gieren lassenden Menschen der Sowjet-
Sphäre. «Dauerhafter Friede»? Wie soll der
aussehen? Wo soll es den geben auf der
Welt? Gewiß, es wäre möglich, daß ein
Volk und Land, ja sogar ein Erdteil hun-
dert Jahre ohne Krieg auskommen. Da ist
freilich vorausgesetzt, daß jede Generation
aufs neue den Frieden empfängt und ihn
verteidigt. Es könnte freilich sehr leicht
möglich sein (oder war es nicht so für ge-
wohnlich in der Geschichte?), daß ein Land
bei der Verteidigung seiner Ordnung, seiner
Grenzen, also seines Friedens, einen Krieg
führen mußte? In der Geschichte öster-
reichs, die Sie doch gut kennen, finden sich
Beispiele genug. Hat je ein Staat und Land
ohne Soldaten seinen Frieden erhalten kön-
nen? Im Alten Bund mußte das Gottesvolk
oft Kriege führen im Auftrag Gottes, Jo-
hannes der Täufer verurteilt keineswegs
den Beruf des Soldaten, und Christus heißt
auch nicht den römischen Hauptmann, der
das herrliche Wort sprach: «O Herr, ich bin
nicht würdig... », einen andern Beruf zu er-
greifen. Christus selber griff zur «Waffe»,
als er die Käufer und Verkäufer aus dem
Tempel jagte.

Kennen Sie die große Pax-Christi-Bewe-
gung unter den Katholiken des Westens?
Die Bischöfe der Schweiz, Deutschlands,
Frankreichs, Luxemburgs, Hollands, Bei-
giens, Österreichs, Italiens stehen in ihren
Ländern an der Spitze dieser großen katho-
lischen Friedensbewegung, und der Heilige
Vater unterstützt sie mit ganzer Autorität.
— In Österreich beten überdies tägZieü an
die 500 000 Katholiken den Sühnerosenkranz
um den Frieden. Warum dürfen die Priester
und Gläubigen Ihres Landes dieser großen
Pax-Christi-Bewegung nicht beitreten? —
Warum muß die Friedensbewegung in den
Ostländern von der Politik, dem Staate, der
Partei, dem Kommunismus getragen wer-
den, nicht aber von der Kirche als Gemein-
schalt der Getauften?

«Wir so?/e» die Teilung Kuropas »ic/it su/as-
sen, raeiZ dar'aits eine große Ge/a/ir /ür die
Kin/ieif der Kirc7ie CTiristi entspringe»,

sagen Sie.

Ja, halten Sie denn das heutige Europa
für eine Einheit? Was verstehen Sie unter
Europa überhaupt? Gehört die UdSSR mit
ihren Satelliten heute noch zu Europa?
Und wenn ja, warum dann der Eiserne Vor-
hang, die Unüberschreitbarkeit der Gren-
zen, derer auch Ihres Landes? Aber was
hat schließlich eine politische Grenze mit
der Einheit der Kirche Christi zu tun? Sind
Sie wirklich fähig, zu glauben, daß die Ein-
heit der Kirche Christi erst dann gesichert
ist, wenn das Sowjetregime und der Sowjet-
soldat und damit der Kommunismus ganz
Europa beherrschen? Als ob unsere Kirche
die Sowjets oder die Staatenregierungen
oder uns Westeuropäer für Ihre Einheit
brauchte und an Christus und seiner Macht
nicht genug hätte Die Einheit der Kirche
ist in Gefahr? — Dann wären wir doch sehr
neugierig, was Sie von der Riesenpropa-
ganda der russisch-orthodoxen Kirche den-
ken. In Ihrem Lande gibt es bereits sechs
russisch-orthodoxe Bischöfe für ganze 60 000
Gläubige. Ist das keine Gefahr für die Ein-
heit der Kirche Christi? Oder stellen Sie
die russische Kirche mit der katholischen
auf die gleiche Stufe? Wenn jene schon
sechs Bischöfe haben, was geschieht denn
mit den rechtmäßigen Bischöfen der sechs
Diözesen Böhmens und Mährens? Sie glau-
ben doch selber nicht, daß Sie und der
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kranke und blinde Bischof von Königgrätz,
Mgr. Picfta, als vollwertige Oberhirten über
Millionen von tschechoslowakischen Katho-
liken gelten können? Die Einheit der Kir-
che ist bei Ihnen, in Ihrem Lande nicht
mehr nur in Gefahr, sondern, wie in kei-
nem andern Lande der Oststaaten, soweit
sie in der Mehrzahl katholisch waren, be-
reits in der Hierarchie vernichtet. Decken
Sie nicht mit Ihrer Person, Ihren Worten
und bischöflichem Wirken die Zerstörung
der Einheit der Kirche? Wie können Sie so
kühn sein, uns über die Einheit Europas
und der Kirche gute Lehren geben zu wol-
len?

«Wir sirad aße a«/ einem Sc/ii//; rares aße
uerbiractef dasselbe Sc7wc7csaZ.»

Gewiß, in bezug auf einen Atomkrieg
könnten wir alle, aber auch die außereuro-
päische Welt, in der gleichen Situation sein.
Ansonsten aber werden Sie doch zugeben,
daß die Menschen in den Staaten des So-
wjetsystems auf einem andern Schiffe,
einem Panzerkreuzer, fahren, der einem
Menschenkerker, ja einer Hölle ähnlicher
ist als einem Luxusdampfer. Erwarten Sie
von uns, daß wir deshalb allen Widerstand
aufgeben, um etwa das Schicksal der 30
Millionen in den sibirischen Lagern teilen
zu dürfen? Um alle miteinander uns gei-
stig, wenn nicht auch leiblich, an den Gal-
gen eines gottlosen Machtsystems aufhän-
gen zu lassen? Nein, die Menschen drüben
stehen unter einem andern Schicksal als
wir im Westen. Würden Sie und alle andern
Geknechteten des Sowjetregimes nicht viel,
sehr viel geben, wenn Sie das freie Schiff
des Westens besteigen könnten, wo es zwar
auch kein Paradies gibt, aber doch die
Möglichkeit für ein anständiges Menschen-
und Christenleben?

«7-st es möpZic7i, teure Brüder rared Ziebe
/Sc7itoesterra uore Westdeutsc7iZancZ, da/S i7ir
eucTi uo» neue)» au/ dere sc7i.ic7csaZssc7iit>e-

reu Weg begebt, de« e)jc7i, HifZer ge/üürt
Tiat, imc£ damit einen nenen WeZtTcrie^ ent-
/esseZt, der vor aZZem dem deratscTiere FoZTc

seZbst dere Untergang bractite?»

Halten Sie es für möglich, daß die 20 Mil-
lionen Katholiken Westdeutschlands wirk-
lieh einen Krieg wünschen und ihn vorbe-
reiten? Sie seien auf demselben Wege, wie
ihn Hitler ging? War dieser nicht Dikta-
tor? Entscheidet heute nicht das demokra-
tische Parlament? Hat denn auch nur eine
einzige der westdeutschen Parteien den
Krieg oder Militarismus auf dem Pro-
gramm? Mehr als die Unterschriftensamm-
lung gilt hier die ausdrückliche Erklärung
der westdeutschen Regierung gegen Krieg
und ABC-Waffen! Bedeutet denn das Mili-
tär in einem Lande schon Krieg? Wenn der
Kommunismus auch auf Westdeutschland
übergriffe, würde er dann auf westdeutsche
Soldaten verzichten? Müßten diese dann
nicht zu Millionen bereitstehen, um etwa
die andere Welt zu bekriegen? Wissen Sie
denn nicht mehr, wie das 1948 bei Ihnen in
der Tschechoslowakei war? Freilich, be-
waffnete Arbeiterverbände sind kein Mili-
tär; wahrscheinlich aber mehr zu fürchten
als dieses! Würde es dem deutschen Volke,
den hiesigen Katholiken, der Kirche, den
Arbeitern, den Lehrern, den Akademikern
usw. besser gehen, wenn es auch in West-
deutschland etwa eine Million Volkspolizi-
sten und russische Panzer und kommuni-
stische Parteidiktatoren gäbe?

«Ic7i besc7i,roöre e«c7i, sfeZZt erac7i mit mbs ira
eine Fröret gegere die Frraeraentreg des dent-
sc/z-ew MiZi£arismws. er/oZpreicfter
Kamp/ dagegere bedeutet morgen /ür eracTi

wwcZ aZZe jVaiionen ein besseres Leben/»

Dürfen wir fragen, welche Front es ist,
wohin sich die deutschen Katholiken mit
Ihnen stellen sollen? Stehen nicht etwa hin-
ter Ihrer Friedensfront 200 sowjetische Di-
Visionen? Ist das nicht Militarismus in
höchster Potenz? Gehört nicht zu jedem
Moskauer Festprogramm die große Militär-
parade? Haben dort die Soldaten Kinder-
Spielzeuge als Waffen? Apropos: in Deutsch-
land und Österreich waren sogar Zinnsolda-
ten verboten! Andere existieren in beiden
Ländern (noch) nicht. Ein Unikum in der
Welt und Geschichte! Kein Militär bedeu-
tet besseres Leben? Ja, wenn andere da
sind, die Leben, Eigentum, Freiheit gegen
Räuber schützen. Sollen die sowjetischen
Divisionen die Werte bei allen Völkern der
Erde schützen?

«ScTiZießZicTi bitte icTz, erac?!,, terare rared eTir-
würdige Mitbrüder ire C7mstras, weiset
raresere Braderliared reicTit srarücTc, die wir
cms cZer TscTz-ecTiosZoiüaTcei eweft ewZgec/en-

strec7cere.»

Wenn Sie wirklich diesen Aufruf nicht
selbst verfaßt, sondern nur gezwungen un-
terschrieben haben, erkannten Sie nicht so-
fort den eindeutigen Dilettantismus dieser
Worte? Glauben Sie denn wirklich, daß die
katholischen Priester der westlichen Welt
nicht sowieso sich mit allen Mitbrüdern
hinter dem Eisernen Vorhang verbunden
wissen? Freilich im Geiste und in der Wahr-
heit Christi! Nicht in der westlichen, aber
auch ncht in der sowjetischen Friedens-
oder Kriegspolitik! Und wieder die Frage:
Warum wollen Sie ihnen die Bruderhand
reichen? Warum nur die Friedensblockprie-
ster? Warum nicht die rechtmäßigen Bi-
schöfe und deren priesterlichen Leidensgenos-
sen? Warum nicht die vielen Hunderte von
Männern im priesterlichen Ordenskleid?
Warum sind deren Hände gebunden? Oder
lauern hinter Ihren nach dem Westen aus-
gestreckten Händen Millionen bewaffneter
Fäuste? Die eines Tages Sie, die Friedens-
blockpriester und schließlich auch die west-
liehen katholischen Priester k. o. schlagen
möchten

«Firasig rared aZZeire raresere gemeiresame Ar-
beit sicTiert dere Friedere.'»

Nein, und nochmals nein! Nicht die Ar-
beit der westlichen Priester und nicht die
Ihre, sondern nur die Gnade Christi und die
menschliche schwache Mitarbeit! Oder
glauben Sie wirklich, daß eine so schwache
Kraft Divisionen in Schach halten kann?
Und auch in Ihrem Sinne können die Prie-
ster des Westens mit Ihnen und Ihrem
Friedensblock nicht zusammenarbeiten, so-
lange Sie nicht erreichen, daß die recht-
mäßigen Oberhirten in Ihrem Lande, in
Polen, Ungarn, Litauen, Lettland, Estland,
Bulgarien, Rumänien, Rußland und China
mit Ihnen zusammenarbeiten dürfen. Und
die Priester des Westens dürfen, können,
wollen nicht mit Ihnen zusammenarbeiten
für den Sowjetfrieden, solange der Heilige
Vater in Rom nicht mitarbeiten darf noch
will. Wir können nicht Ihren «Frieden» als
Frieden erkennen, solange unschuldige
Menschen, Frauen und Kinder, aus China,
Vietnam, den Satellitenländern ihres Glau-
bens wegen verfolgt werden oder fliehen
müssen. Solange die Jugend dort zum Athe-
ismus erzogen wird! Zum Haß gegen Gott,
Christus und die Kirch^e! Die Priester im
Westen können nicht mit Ihnen und den
Ihren zusammenarbeiten, solange in den
Sowjetblockländern die Gebote der Kirche
und die Zehn Gebote Gottes vollkommen
mißachtet werden.

Legen Sie diesen Protest der Priester und
Katholiken des Westens nun als Kriegswil-
len oder gar als Atomkriegshetze aus? Nun,

ORDINARIAT
D E S B I STUM S BASEL

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt: Dr.
Rudolf Wette, Pfarrer an der Kathedral-
kirche zu Solothurn, zum Ehrendomherrn
des Bistums Basel; Robert Krëwg, bisher
Vikar in Neuhausen, zum Pfarrvikar des

Seelsorgebezirks von Herblingen (Schaff-
hausen) ; Alfons Räber, bisher Pfarrer in
Bettlach (SO), zum Pfarrer in Ölten (St.
Martin).

dann besteht eben zwischen hüben und drü-
ben eine unüberbrückbare Mauer, die nur
Gott niederreißen kann.

Herr Weihbischof! Wir haben uns er-
laubt, sehr viele Fragen Ihnen zu Ihrem
Aufrufe vorzulegen. Wir wissen, daß Sie
diese nicht persönlich beantworten dürfen.
Man wird sie Ihnen auch nicht lesen lassen.
Sie sind nicht gegen Ihre Person und nicht
gegen Ihr Amt gerichtet. Sie gehen erst un-
sere Leser an. Wenn sie dann auch Ihren
Auftraggebern zu Augen kämen, erwarten
wir nicht deren Bekehrung zu unserer Mei-
nung, aber doch, daß sie noch besser er-
kennen, wie wir über sie und ihre Friedens-
Politik denken.

Und nun, retten Sie, was noch in der ka-
tholischen Kirche der CSR zu retten ist!
Verhüten Sie das Schisma! Erhalten Sie
Ihren Gläubigen die Gnaden der Sakra-
mente! Vergessen Sie aber auch nicht die
drei Millionen vertriebenen deutschen Ka-
tholiken mit ihren tausend Priestern!! Soll
Ihr Land Frieden haben, möglichst gerech-
ten Frieden in nächster Zukunft, dann müs-
sen diese Millionen Katholiken den Frie-
densvertrag mitabschließen!

Einen echten Friedensbund mit einem im
kommunistischen Geiste regierten und ver-
walteten Staate kann aber keine wahre
Demokratie und keine christliche Kirche
schließen.

Ihr Gebet, es ist auch das unsere, möge
sich erfüllen: «Die Königin des Friedens,
Maria, erflehe uns bei ihrem Sohne, Jesus
Christus, dem Friedensfürsten, die Gnade,
daß auf der ganzen Erde der von allen Völ-
kern ersehnte allgemeine Friede herrsche!»

Cat7ioZici(s
(Schluß folgt.)

Neue Bücher
Lippert, Peter: Vom Endlichen zum Un-

endlichen. Herder, Freiburg, 1954. 3. Auflage,
277 S.

Das Buch enthält 13 Aufsätze, die Peter
Lippert in den Jahren 1916—1936 in den
«Stimmen der Zeit» erscheinen ließ. Er frägt
darin z. B. nach der Größe des Menschen im
Vergleich zur übrigen Schöpfung und findet
in der Gnade den Wert, der alle Maßstäbe
sprengt; er untersucht das Tun des Menschen
und sieht dessen letzte Vollendung im Beten
und Lieben. Der Vermassung und Gleichschal-
tung gegenüber weist Lippert hin auf die
Kraft der schöpferischen Persönlichkeit und
die Notwendigkeit der Freiheit. Er behandelt
das Problem Mensch und Maschine, er frägt
nach dem Wert, aber auch der Gefahr der
Gemeinschaft, nach der Bedeutung von
Glaube und Gläubigkeit, nach dem Sinn und
Unsinn der kämpferischen Lebenshaltung, des
«vivere pericolosamente».

So besteht kein strenger Zusammenhang
zwischen den einzelnen Aufsätzen. Diese sind
meist Antworten auf aktuelle Probleme.
Einige dieser Fragen mögen heute weniger
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brennend sein als zur Zeit, in der Lippert
schrieb. Er versteht es aber meisterhaft, die
Fragen nicht bloß vom zeitbedingten Gesichts-
punkt aus zu erörtern, sondern auf eine hö-
here, allgemein gültige Ebene zu heben und
führt so meist zu letzten und tiefsten Fragen
menschlicher Existenz. Ein Gedanke verbindet
innerlich alle Themen dieses Buches, nämlich
das Hohelied auf die Größe und Schönheit
der menschlichen und christlichen Person-
lichkeit, die Lippert dem modernen Menschen
in meisterhafter Sprache verkündet. Darum
hat dieses Buch uns auch heute noch viel zu
sagen. Es wird die Freunde Lipperts mit
Freude erfüllen und ihm zugleich neue
Freunde gewinnen. Wer Lippert besinnlich
liest, dem öffnen sich neue Horizonte, er
wird aber auch gezwungen zu heilsamer
Selbstbesinnung. Mœ» Zemp, DagmerseZZen

Diethelm Walter: Ein Bauernbub wird
Papst. Das Leben Papst Pius' X. der Jugend
erzählt. Mit Zeichnungen von P. Theodor
Rutishauser. 2. Auflage. Luzern, Verlag Rä-
ber. 1954. 103 S.

In schlichten, dem Fassungsvermögen der
Jugend angepaßten Worten zeichnet der
Verfasser das Bild des heiligen Papstes. Die
Darstellung ist anschaulich, gewürzt mit
kennzeichnenden Anekdoten, hält sich aber
im wesentlichen an verbürgte Tatsachen, die
geschickt ausgewählt sind, wie sie einen ju-
gendlichen Leser eben anzusprechen vermö-
gen. Der Verfasser versteht es auch, tiefere
Fragen, wie sie das Leben eines Papstes und
Heiligen mit sich bringt, mit einfachen Wor-
ten in die Erzählung einzuflechten und der
Jugend nahe zu bringen. — Kurz: ein feines
Büchlein, eine gelungene Jugendschrift, an
der auch der Erwachsene seine Freude hat.

Münster, Birgitta zu: Der heilige Philipp
Neri, der Apostel Roms. Freiburg, Verlag
Herder, 1951. 204 S.

Wir finden in diesem Buch die lebens-
frische, begeisternde Darstellung eines Hei-
ligenideales mitten in der Welt. «Seine Sen-
dung war es, nicht die Trennung von Welt
und Gott zu zeigen, sondern deren Verbin-
dung.» Im Kolorit der vielen humorvollen und
tiefen Szenen begegnet uns der sympathische
Heilige, dessen Weltaufgeschlossenheit die
musikalischen Oratorien ihre Entstehung
verdanken, in dessen Leben aber auch das
übernatürliche in einer Greifbarkeit spür-
bar wurde, daß selbst seine drolligen und
ablenkenden Einfälle es nicht verbergen
konnten. Die Darstellung ist ungezwungen,
warm und erfrischend. G. A.

Fries, Heinrich: Die Religionsphilosophie
Newmans. Stuttgart, Schwaben-Verlag-AG.,
1948. 192 Seiten.

Das äußerst umfangreiche Werk John
Henry Newmans besitzt außergewöhnlich in-
tensive Leuchtkraft und breiten Strahlungs-
bereich in der Welt des Geistigen und Geist-
liehen. Der Einfluß des großen englischen
Kardinals ist, obwohl schon bald 65 Jahre
seit seinem Heimgang verstrichen sind, stets
im Steigen begriffen. Denken wir nur an die
seit 1948 von der Newman-Arbeitsgemein-
schaft der Benediktiner von Weingarten her-
ausgegebenen Gesamtausgabe der Predigten
Newmans, die bereits in fünf Bänden vor-
liegt und auf mehr als das Doppelte geplant
ist. Auch alle andern Hauptwerke sind seit
dem Krieg dem deutschsprechenden Leser
durch neue Auflagen und neue Ausgaben
zugänglich gemacht worden. So entspricht
es einem dringenden Bedürfnis, durch Le-
bensbeschreibungen und Monographien über
einzelne Gebiete des Lebenswerkes Newmans
dem Leser zur Vertiefung in das einzigartige
Werk Newmans eine Handreichung im Sinne
einer Einführung und einer abschließenden
Zusammenfassung zu bieten. Dies unter-
nimmt Heinrich Fries, Dozent für Philo-

sophie und Fundamentaltheologie an der
Kath.-theol. Fakultät der Universität Tübin-
gen, in vorliegendem Buch für das wohl
schwierigste Gebiet newmanschen Denkens,
für die Religionsphilosophie, die neben einer
großen Anzahl kleinerer Werke besonders
in der «Apologia pro vita sua» und im außer-
ordentlich schweren Werk «An essay in aid
of a Grammer of assent» ihren schriftlichen
Niederschlag fand. Wer das geistige Profil
Newmans erfassen will, kann an dieser Ar-
beit von Prof. Fries nicht vorbeisehen. Sie
ist von außerordentlicher Gründlichkeit und
Reife. H. B.
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Frühjahrs-rNeuerscheinungen
ROBERT DE LANGEAC

Gott entgegen
Winke für das innerliche Leben

1. Teil. Aus dem Französischen übersetzt von P. O. Zurkinden, OSB
130 Seiten, Pappband Fr'. 5.90

Dieses Bändchen enthält trotz seines aphoristischen Charakters
alles Wesentliche über das innerliche Leben. P. Robert Löhrer,
OSB, Engelberg, urteilt: «Ich wüßte dem Werklein aus neuerer
Literatur kaum etwas Ebenbürtiges an die Seite zu stellen, was
Originalität, packende Formulierung, Gehaltstiefe und praktische
Durchschlagskraft betrifft.»

HERBERT THURSTON, SJ

Poltergeister
Erster Band der neuen Reihe Grenzfragen der Psychologie, heraus-

gegeben von Prof. Dr. Gebhard Frei.
Aus dem Englischen übersetzt von Magda Larsen

Vorwort von Gebhard Frei. 278 Seiten. In Leinen Fr. 12.50

Aus dem Vorwort: Wer möglichst umfassend die Frage stellt, was
es denn eigentlich auf der Welt gibt, welch verschiedene Seiten die
Wirklichkeit hat, ob über das Leben nach dem Tode etwas aus der
Erfahrung ausgesagt werden kann, der kann an den Phänomenen
des Spuks nicht vorbeigehen. Selbst für die Praxis des Lebens
kann die Kenntnis dieser Fragen von Bedeutung sein, denn es
kommen auch heute Spukfälle vor, bis in neue Häuser der Groß-
Stadt hinein.

VERLAG RABER & CIE. LUZERN

Senden Sie mir Ihre

Kerzeisalifälle
und ich verarbeite sie Ihnen zu neuen Kerzen, das Kilo

zu Fr. 4.50

I'itai! 'S'3 uner-Sc In»eil, Sakristan, Slörscliivil (SG)

Postscheck IX 1303

^
Zu verkaufen schöner, neuer

Stubenteppich
etwa 2 x 3 m. (Teppich wird
franko zur Ansicht gesandt.)
Preis nur Fr. 85.—•.

Frau Müller-Tschudi, Wein-
berg, Schwanden (GL), Tel.
(058) 7 15 70. Telefon wird
vergütet.

Weihrauch
Rauchfaß - Kohlen

Prima Ewiglichtöl

J. Sträßle, Luzern, Tel. 041/2 33 18

Einfache Tochter, gesetzten AI-
ters, sucht Stelle als

Haushälterin
zu einem hochw. Herrn Kaplan.
Adresse zu erfragen unter 2947
bei der Expedition der «KZ».

Zuverlässige, in allen Haus- u.
Gartenarbeiten erfahrene

Haushälterin
findet selbständige Stelle in
einem guteingerichteten Pfarr-
haus auf der Luzerner Land-
schaft.
Offerten mit Zeugnisabschriften
erbeten unter Chiffre 2948 an
die Expedition der «KZ».

Haushälterin
bewandert im Kochen, Haus u.
Garten wünscht Stelle zu älte-
rem geistlichen Herrn. Eintritt
nach Belieben.
Offerten unter Chiffre 2949 er-
beten an die Exped. der «KZ».
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Elektrische

<r Patent
Bekannt größte Erfahrung
Unübertreffliche Betriebssicherheit

•Tola. MufT, Ingenieur. Ti-icngcn
Telefon (045) ä 45 SO

Ausgeführte Anlagen: Kathedralen Chur, St. Gallen, Einsiedeln,
Mariastein, Lausanne, St-Pierre Genf,
Hofkirche Luzern, Basler Münster, Ber-
ner Münster (schwerste Glocke der
Schweiz, 13 000 kg), Dom Mailand usw.

Warnung vor Namen-, Marken- und Pateretmißbrauch, Beach-
ten Sie die Telefonnummer.

PallottSner-WaSlfatirfen 1955
iiftfo/aftrf nacÄ ROM

über Bologna—Florenz bis Neapel—Capri und zu-
rück über Assisi—Padua—Venedig.
12 Tage Fr. 410.—, 23. Juli bis 3. August.
Anmeldeschluß: 11. Juli.

Aufo/aArf nac/r Mf/M/U
über Barcelona—Cordoba nach Lissabon und zu-
rück über Madrid—Burgos—Lourdes—Ars.
18 Tage Fr. 750.—, 3. bis 20. Juni.
Anmeldeschluß : 20. Mai.
In Fatima die Feierlichkeiten des 13. Juni.

Verlangen Sie bitte Prospekte beim
Provinzialat der Pallottiner, Goßau (SG)
Telefon (071) 8 59 66.

Elektrische

Glocken - Läutmascliinen

System E.Muff, Trlengen

Nach 25jähriger Tätigkeit auf dem
Läutmaschinenbau arbeite ich seit An-
fang 1954 auf eigene Rechnung.
Eine größere Anzahl erstellter Anlagen
können im Betriebe besichtigt werden.
Unverbindliche, günstige Offerten für
Neuanlagen und Umänderungen durch
Firma

Telefon (045) 5 47 36 ED. Rä U F F, TRIENGEN

Für cFe £Vsf&ommumon
Walther Diethelm: Ein Bauernbub wird Papst

Das Leben Papst Pius' X. der Jugend erzählt
2. Auflage, 104 S. mit vielen Skizzen. Leinen Fr. 6.75

Ein Pius-Leben, geschrieben ohne jede Sentimentalität und Ver-
niedlichung: Kernhaft, wahrhaftig und in rechter Weise fromm.
Die Kindertümlichkeit ist nicht in einer Verkleinerung und
unechten Süße gesucht, sondern in einer feinsinnig durchge-
stalteten und dem kindlichen Verständnis nahen Sprache. Eine
Heiligenbiographie von wahrhaft hohen Werten und eindring-
licher Echtheit. «Das gute Jugendbuch», Aachen

Walter Hauser: Die heilige Klara

Ihr Leben der Jugend erzählt.
58 S., 1 farbiges Umschlagbild und 13 lavierte Federzeichnungen
von August Frey. Ppbd. Fr. 5.90

Zwei Künstler haben sich hier gefunden, das Leben dieser Hei-
ligen zu schreiben. Walter Hauser tut es mit der Feder, August
Frey mit dem Pinsel. Die Sprache ist dieselbe, schlicht und
einfach — herzlich. Wer die Sprache und die Bilder auf sich
wirken läßt, dem kommt es vor, er sei im Klösterchen von
St. Damian und die hl. Klara spreche zu ihm, so wie sie einst
gesprochen haben mag zu den Kindern ihrer Heimatstadt, wenn
sie ihr die ersten Veilchen aus dem Wald ins Klösterchen brach-
ten. «Basler Volksblatt»

V E SS Ii AO It A IS E SS & CIE. LÜZERN

Nylon-Mantel
aus dem feinsten und solidesten
Textilfaden, auf Seidenwebstüh-
len gewoben, über 100 000 m
für ein Stück, fertig nur 300 g.
Der Ideal-Reise- und Regen-
mantel läßt sich am kleinsten
Orte versorgen, kleidet vorzüg-
lieh, verliert nach wenig Minu-
ten die Falten. Erstklassige
Konfektion durch die «Rega»-
Fabrikanten, welche seit Jahr-
zehnten die B'woll-Regenmäntel
fabrizieren. — Alle Taillengrö-
ßen vorrätig, Probesendung.
Seit über 30 Jahren Spezialitä-
ten in Priesterkleidern.

J. Sträßle, Luzern

Meßweine
sowieTisch- u.Flaschenweine

beziehen Sie vorteilhaft bei

Fuchs & Co., Zug
Telephon (042) 4 OO 41

Vereidigte Meßweinlieferanten



Gesucht in Kaplanei auf dem
Lande selbständige

Köchin
für sofort oder nach Ueberein-
kunft.

Offerten unter 2950 befördert
die Expedition der «KZ».

Hilfsköchin

die im Sommer auch den Gar-
ten versteht. Lohnansprüche u.
Alter, angeben! — Zu erfragen
unter 2943 bei der Expedition
der KZ.

Neuerscheinungen
Frühjahr 1955

HUGO BACKHOUSE

Auf wilden Pferden
Das Buch vom leidenschaftlich bewegten Reiter-
leben in den weiten Pampas Argentiniens. 222 Sei-
ten. In Ganzleinen Fr. 11.80." - Als junger Grün-
Schnabel ist der Autor dieses Buches unter die
freien Reiter in die Steppen Argentiniens gegangen.
Mehr und mehr wurden sie und die Herrlichkeit
ihres harten Daseins ihm vertraut. Er lernte die
Gauchos kennen als verwegene Sattelhelden, als
hervorragende Züchter, als tapfere Kämpfer gegen
die Gefahren der von Pferdedieben, blutgierigen
Pumas und heulenden Tornados durchzogenen
Pampa. Seine Abenteuer und Erlebnisse hat er in
dieser oft reportagehaft spannenden Darstellung
präzis, leidenschaftlich und realistisch gestaltet.

FRANK W. LANE

Zauberwelt der Tiere
Seltsame Erscheinungen im Reich der Tiere. 302
Seiten. 40 seltene Tieraufnahmen. Fr. 16.80. - Gibt
es Tiere, die elektrisieren können? - Wie schnell
vermag ein Hase zu laufen - Wie hoch fliegen die
Schwalben? - Wie fangen Spinnen eine Schlange?
-Was weiß die Wissenschaft von sagenumwobenen
Wesen im Tierreich? - Auf alle diese Fragen und
noch auf sehr viele mehr gibt das Buch Antwort.
Was Hunderte von Forschern erlebt und beobach-
tet haben, wird hier von Frank Lane, dem berühm-
ten englischen Zoologen, dem staunenden Leser
offenbart. Wer das Werk liest, tut einen Rundblick
in den überwältigenden Einfallsreichtum der Zau-

berwelt Natur.

SCHWARZER HIRSCH

Ich rufe mein Volk
Geschichte und Gesichte vom Leben und Unter-
gang der Ogalalla-Sioux. Erzählt vom Schwarzen
Hirsch, aufgeschrieben von John Neihardt, mit
Zeichnungen versehen vom Stehenden Bär. 261
Seiten. Fr. 16.80. - Dieses Buch ist ein erschüttern-
des und seltenes Dokument indianischer Weisheit,
Geschichte und Kultur. Es zeigt einen der ehedem
mächtigsten Indianer-Stämme - den der Ogalalla-
Sioux - in der Bewährung und vor dem Untergang.
Das Erstaunliche ist hier die Tatsache, daß der letz-
te große Häuptling dieses Volkes selber die Ge-
schichte erzählt; der Forscher Neihardt hat sie le-
diglich schriftlich niedergelegt. Falsch wäre es zu
glauben, es wäre weniger spannend oder weniger
dramatisch als die landläufige Indianer-Literatur.
Die unverfälschte Echtheit aber und die tiefen Er-
kenntnisse in das Wesen der indianischen Kultur
heben es weit über alle ähnlichen Werke hinaus.

In allen Buchhandlungen

WALTER-VERLAG ÖLTEN

1 1

1 Ü

zu einem Standbesuch in Halle 7 der Muba,
Basel

Wir zeigen Ihnen die geräuschlose

Kirchenheizung

in verschiedenen Modellen

WEKA-Apparatebau AG., BERN
Tel. (031) 3 9911

Klimaanlagen — Luftheizung — Ventilation

Hochw. Herren, empfehlen Sie bitte den lieben Eltern
unsere beiden Institute für die Erziehung und Schulung
von Knaben vom 10. Lebensjahr an.

Aipine schule st. Joseph-Beatrice, wams h. Ben Ragaz

1000 m ü. M. Primär- und Sekundärschule. Gesundes
Klima für stark wachsende Knaben.

Kath. Knauenlnstiüit Sonnenherg, Uiiiers h. Sargans
800 m ü. M. 3 Klassen Sekundärschule.

Anfragen und Prospekte durch die Direktion
J. Bonderer-Tliuli, Sonnenberg, Vilters, Tel. (085) 80731.

KANTONALE KLNSTGEWERBESCHULE
LUZERN

Unentgeltliche Beratungsstelle für alle Fragen textiler
Kirchenausstattungen und neuzeitlicher Paramente.
Eigene, besteingerichtete Werkstätten. Künstlerisch und
handwerklich hochwertige Ausführung aller liturgischen
Gewänder und kirchlichen Textilien.

Kirchen- und Vereinsfahnen. Baldachine.
Telefon (041) 2 25 65

Für die Real-, Sekundär- und Abschlußklassen
die seit Jahren beliebte und kirchlich empfohlene

Kleine Kirchengeschichte
von Pfarrer Ernst Benz sei., Präsident der
Schweiz, kath. Bibelhewegung. — Ansichtssendun-
gen stehen gerne zur Verfügung.
Preise: Einzelpreis Fr. 1.20, 10—50 Stück Fr. 1.10,

ab 50 Stück Fr. 1.—.

Bestellungen direkt an Selbstverlag:

JOSEF BENZ, MARBACH (ST. Q.)
Tel. (071) 7 73 95
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